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  VORWORT


  


  Im Sommer 1971 entschied sich der Erich Pabel Verlag für das Konzept DRAGON – SÖHNE VON ATLANTIS, das der Lektor und Science-Fiction-Serienbetreuer Günter M. Schelwokat erstellt hatte. Damit begründete der Verlag die erste deutsche Fantasy-Serie, die in Heftform erscheinen sollte. Fantasy war damals Neuland für den deutschen Leser. Außer J. R. R. Tolkiens »Herrn der Ringe« und Robert E. Howards »Conan« war nichts Nennenswertes erschienen.


  Wir Fantasy-Fans, die wir uns seit einigen Jahren zu einer Gruppe mit Namen FOLLOW zusammengeschlossen hatten und Howard, Jakes, Leiber, Tolkien, Moorcock und andere Autoren im englischen Original lasen, hatten es besser, denn seit Mitte der sechziger Jahre boomte die Fantasy in Amerika. Aber für den Verlag und die Autoren war es etwas ganz Neues.


  G. M. Schelwokats Vorbemerkungen zur Serie bringen das zum Ausdruck. Ich möchte hier aus seinem ersten Treatment zitieren:


  DRAGON – DIE SÖHNE VON ATLANTIS soll einem Trend, der sich in der heutigen Jugend immer mehr bemerkbar macht, Rechnung tragen: dem Hang zur Romantik. Die Serie soll weiterhin in eine Bedarfslücke stoßen, die zwischen allgemeiner Abenteuerliteratur und der Science-Fiction klafft, in der ja bekanntlich technisch-wissenschaftliche Dinge tragend sind, und ganz bewußt jene Leser aller Altersklassen ansprechen, die am Heroisch-Phantastischen und Märchenhaften wie auch an Horror- und Gruselstories Gefallen finden. Mit anderen Worten: In DRAGON sollen Elemente dominieren, mit denen Autoren wie z.B. Robert E. Howard (Conan-Zyklus), Edgar Rice Burroughs (Mars-Abenteuer, Venus-Abenteuer, Tarzan) und H. P. Lovecraft (Cthulhu-Mythos) weltweite Erfolge errungen haben, obwohl keiner der oben Erwähnten eine Serie zustande brachte, die mehr als zwanzig Bände umfaßte.


  Die Ausgangssituation ist folgende: Atlantis, vormals ein interstellares Handelszentrum und ein bedeutender Treffpunkt vieler verschiedenartiger Sternenvölker der galaktischen Zivilisation, ist durch einen Überraschungsangriff kosmischer Bösewichter ausgelöscht worden. Für die Sternenvölker, die die galaktische Zivilisation bilden, ist die Erde damit abgeschrieben – sie wird im Laufe der nächsten Jahrtausende nicht mehr angeflogen, denn sie gilt als völlig zerstört.


  Der Weltuntergang ist jedoch nicht allumfassend. Viele Erdbewohner und auch etliche auf der Erde weilende Besucher von den Sternen überleben die Katastrophe, zerstreuen sich in alle Himmelsrichtungen und über alle restlichen Kontinente und pflanzen sich fort. Die Nachkommen der Überlebenden, Menschen und Fremdwesen gleichermaßen, fallen, da sie mit den verfügbaren Mitteln keine technische Zivilisation mehr aufbauen können, schnell in die Primitivität zurück und vergessen ihr stolzes Erbe. Auf dieser in die Primitivität zurückgefallenen Welt sind selbstverständlich jene Menschen, die noch geistige oder technische Fragmente des alten Erbes bewahrt haben und diese zu verwenden wissen, im Vorteil. Sie werden als Priester, Magier oder Weise verehrt und üben teils einen guten, teils einen verderblichen Einfluß auf ihre Mitmenschen aus.


  Was die Nachkommen der Fremdwesen von den Sternen angeht, so bietet sich hier für die DRAGON-Serie geradezu eine Fülle von bizarren Geschöpfen mit den verschiedenartigsten, teilweise außersinnlichen Fähigkeiten an, wie sie in der irdischen Sagen- und Märchenwelt beheimatet sind (Drachen, Trolle, Elfen, Riesen, Vampire und andere Dämonen der Unterwelt). Diese Geschöpfe sollen in der Serie eine tragende Rolle spielen – teils als Freunde, teils als Feinde der Menschen.


  Die umrissene Ausgangssituation dient nur zur Information des Autors! Sie ist dem Leser natürlich nicht bekannt. Ihm wird sie nur nach und nach im Verlauf der Serie durch die Erlebnisse und Erfahrungen der Akteure vermittelt.


  Nach Prüfung des ersten fertigen Manuskriptes, in dem Dragon noch eine Nebenrolle spielt, tendierte man im Verlag dazu, für den Fall vielleicht ausbleibender neuer Leserschaften das Heer der Perry Rhodan- und Atlan-Leser für Dragon zu interessieren, und zwar mit einem gefälligen SF-Auftakt der Serie. Es sollten zwei Bände (die später auf drei erweitert wurden) vorangestellt werden, die die atlantische Zivilisation und den Untergang des Kontinentes zum Thema hatten.


  Vielleicht wäre der Kontrast – hier klare SF, danach schlagartiges Eintauchen in die mystisch-magische Fantasy – ganz reizvoll gewesen, aber das Treatment enthielt die folgende unglückliche Anweisung:


  Der 2000-Jahre-Sprung zurück ins technisierte und zivilisierte Atlantis bedeutet natürlich eine Romananlage, die eher SF- als Fantasy-orientiert ist. Dennoch hat der Autor es in der Hand, das SF-Element zu überspielen, indem er technische Schilderungen oder Erklärungen so gut wie gar nicht bringt, sondern sein Augenmerk verstärkt auf phantastisch anmutende Aktionen oder Geschehnisse richtet und nur das an technischen Elementen einbaut, was der Leser zum Verständnis unbedingt benötigt.


  Das Ergebnis von Willi Voltz’ Bemühungen, ein rustikales Raumfahrer-Atlantis, war weder für SF-Leser noch für Fantasy-Leser besonders verdaulich. Schlimmer noch, mit dieser SF-Vorgabe im Kopf fiel es den Autoren oft schwer, den Helden glaubhaft in jenem mystischmagischen Rahmen zu schildern und den für die Fantasy so notwendigen Sense of Wonder zu schaffen, diese Atmosphäre des Märchenhaften, Geheimnisvollen.


  Wir haben deshalb beschlossen, in dieser Buchausgabe die Serie so zu präsentieren, wie sie ursprünglich geplant war. Die drei Romane von William Voltz werden, um die Serie trotzdem in ihrer Gänze zu präsentieren, als abschließender Band 19 dieser Buchreihe erscheinen. Ich werde da und dort Szenen einfügen, um wichtige Details aus dem Goldenen Zeitalter in Form von Erinnerungen einfließen zu lassen und Dragons Wandlung vom mystisch-magischen Verständnis zum technisch-aufgeklärten möglichst harmonisch zu gestalten.


  In diesem Band sind die Romane Der Schrein des schlafenden Gottes, Maratha – Die Seherin und König der Vampire – alle von Hans Kneifel – zusammengefaßt.


  Widmen möchte das »neue DRAGON-Team« diese Ausgabe den drei Kollegen, die leider nicht mehr unter uns sind, um diese Auferstehung der Söhne von Atlantis mitzufeiern: Willi Voltz, Peter Terrid und Günter M. Schelwokat. Die Arbeit an seiner Serie DRAGON – SÖHNE VON ATLANTIS war immer ein Vergnügen für mich und ist es jetzt, fast 30 Jahre danach, wieder.


  Hugh Walker


  


  
    Es war der Traum, den er schon tausendmal geträumt hatte. In dem er tausendmal geweint hatte. Der Traum von Feuer und Rauch und Tod.


    Der Traum vom Sterben einer Welt und einer Zeit.


    Der Träumer krallte sich verzweifelt an den Panzer des gewaltigen Drachen, der zum Meer hinabstürzte. Hinter ihm war die Küste ein zerrissener, in Dampf und Feuer gehüllter Landstrich, gegen den sich das Meer mit seiner ganzen zerstörerischen Gewalt warf. Die Insel selbst lag unter einem gelbroten Leichentuch aus Flammen und Rauch verborgen.


    Mit einem betäubenden Klatschen tauchte der schwere Körper des Drachen in die tosenden Fluten, dann spülte eine gewaltige Welle wannen Wassers über ihn hinweg. Sein mächtiger Schwanz peitschte das Meer, als er schnaubend an die Oberfläche kam. Mit schwindelerregender Geschwindigkeit glitt er von der untergehenden Insel fort durch die schäumenden Wogen.


    Der Träumer blickte nicht zurück – er hätte den Anblick seiner sterbenden Heimat nicht mehr ertragen.


    Nach einer langen Zeit, während der Rauch den Himmel verdunkelte und die Bewegungen des Drachen müder wurden, tauchte die Küste des Ostkontinentes am Horizont auf. Auch dort war das Land in Aufruhr, hatte sich die Erde geöffnet und spie Feuer.


    Der Träumer sprach mit dem Drachen, aber der antwortete nicht mehr. Er sah die Blutspur im Wasser, die Raubfische angelockt hatte, und wußte, daß sein Freund sterben würde.


    Der Drache schwamm in eine ruhige, geschützte Bucht, watete aber nicht aus dem Wasser, sondern blieb liegen und legte den Kopf auf den Sand …


    Es war das Ende des Weges.


    Am Ende des Weges, sagte ein Sprichwort, ist immer ein Drache.
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  Hans Kneifel


  


  


  Der Schrein

  des schlafenden Gottes


  


  Gegen Mittag wirkte Urgor wie eine Totenstadt. Reglosigkeit und Stille herrschten in den Häusern innerhalb des Mauerringes. In den Schenken wurde nicht getrunken und gelärmt, in den Freudenhäusern erklangen keine Flöten und Harfen, und aus den vielen Werkstätten hörte man nicht einen Ton. Die Menschen schlichen gedrückt durch den Glast des Tages. Seit drei Monden war nicht ein einziger Tropfen Regen gefallen. Selbst das Atmen fiel schwer. Dazu kam noch, daß die Fieberseuche einen Stadtbewohner nach dem anderen hinwegraffte. Die Götter schienen einen unheimlichen Fluch gegen Urgor ausgestoßen zu haben. Und in der Stunde, in der Hitze und Trockenheit am größten waren, erklangen die Hufschläge eines rasend galoppierenden Pferdes.


  Hauptmann Partho hob den Kopf, glitt aus dem kühlenden Schatten hervor und sah zwischen zwei Quadern der Mauerbrüstung hinunter auf die Stadt. Noch konnte er den Reiter nicht erkennen. Dann sah er ihn zwischen den Wedeln der staubigen Palmen auftauchen. Der Reiter hing tief im Sattel. Er schien schwer verletzt zu sein. Mit der Rechten gebrauchte er unbarmherzig die Reitpeitsche. Das Tier galoppierte die breite Prunkstraße entlang. Partho kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Der Reiter war ein Mitglied der Palastwache.


  »Er muß den Dunklen Wächtern in die Finger geraten sein«, murmelte er. Er fluchte, als er den langen Pfeil in der Schulter des Reiters entdeckte.


  Dann sah er über dem Hals des schwitzenden Pferdes das blutüberströmte, verzerrte Gesicht des Reiters. Er hielt sich mit letzter Kraft im Sattel. Am linken Oberschenkel bemerkte Partho eine zweite, furchtbare Wunde. Der Reiter galoppierte jetzt auf das offene Tor in der niedrigeren Palastmauer zu. Partho verließ seinen Platz, rannte mit großen Schritten eine lange, breite Treppe hinunter und kam in den Bereich der unbarmherzig herunterbrennenden Sonne.


  »Es ist Khreon«, sagte er und lief ihm entgegen.


  Der Reiter sprengte heran. Er war halb blind. Das Blut aus einer Stirnwunde sickerte über die Brauen in die Augen. Bei jedem Sprung des Pferdes wippte der Pfeil im Rücken. Sattel und Satteldecke waren blutig. Khreon zog heftig am Zügel, das Pferd wieherte auf, stieg steil hoch und schleuderte den Reiter aus dem Sattel. Partho sprang hinzu und fing den Mann auf. Vorsichtig ließ er ihn zu Boden sinken, kniete in den Sand und beugte sich über ihn. Der Mann war dem Tode nah. Partho brach mit einer schnellen Bewegung den Pfeil ab.


  Der Verletzte stöhnte auf. »Obads Schergen … sind hinter mir her! Ich weiß alles!«


  Partho winkte nach hinten. Mit der Hand hob er den Kopf des Mannes hoch. Er löste die kleine Weinflasche vom Gürtel und setzte sie dem Sterbenden an die Lippen. Khreon trank und hustete. Schaumiges Blut erschien in den Mundwinkeln.


  »Was weißt du?« fragte Partho drängend.


  »Die Sonne … sie wird verschwinden. Die Dunklen Wächter wollen eine Jungfrau opfern und den Schrein … des Schlafenden zertrümmern.«


  »Wann?«


  »Sonne … verschlungen wird …«, sagte der Sterbende. Er hustete kurz, dann ging ein Zucken durch seinen Körper, bevor er erschlaffte.


  Partho ließ den Kopf in den Sand zurücksinken und stand auf. Einige seiner Männer kamen heran, hielten das Pferd fest und blickten ihren Hauptmann fragend an.


  »Bringt Khreon weg!« sagte er knapp. »Schließt das Palasttor!«


  Er ging schnell die lange Treppe hinauf in den Teil des Palastes, in dem der sterbende König lag. Des Königs Dienerin, die Sklavin Agrion, stand neben der Tür, die zur Terrasse führte. Ihre schmale Hand winkte dem schwarzbärtigen Hauptmann. Partho beschleunigte seinen Schritt und blieb dicht vor Agrion stehen. Sie war fast so groß wie er.


  »Der König wird sterben«, sagte Agrion und kämpfte mit den Tränen. »Ich soll dich zu ihm bringen.«


  Partho nickte nur und ließ ihr den Vortritt. Vor wenigen Tagen war Partho vierundzwanzig Jahre alt geworden. Seit vier Jahren diente er Alac und dem Königshaus von Urgor, der großen Stadt am Raxos. Inzwischen leitete Partho die Männer der Palastgarde, bildete sie aus und versuchte mit ihrer Hilfe, die Gegend von Urgor sicher vor räuberischen Banden zu machen.


  Die Sklavin führte ihn durch die kühle Dämmerung zwischen Steinmauern entlang zum Zimmer, in dem der Sterbende lag. Dort hielt sie an und schlug schweigend den schweren Vorhang zur Seite. Partho trat ein. Durch ein Fenster fiel ein Lichtstrahl auf König Alacs Hände, die sich unruhig auf dem Laken bewegten. Wie die Knochen eines Skeletts! fuhr es Partho durch den Sinn. Er ließ sich neben dem Lager auf ein Knie nieder. Der König öffnete die Augen, als er Parthos rauhe, bewegte Stimme hörte.


  »Herr! Wie geht es dir?« Parthos dunkle Augen forschten in den eingefallenen Zügen des alten Königs.


  »Ich fühle mein Ende kommen!« erwiderte Alac. Seine Stimme zitterte. »Gib mir den Becher – nein, den anderen, den mit dem starken Wein!«


  Partho drehte sich um und goß aus einem schweren Tonkrug kalten Rotwein in einen Pokal. Er setzte ihn dem König an die Lippen. Alac schluckte mühsam, seine knöcherne Hand umklammerte Parthos Handgelenk. Der Atem des Königs wurde leichter und flacher.


  »Ich sterbe, Partho. Ich werde diese Nacht nicht mehr überleben!« flüsterte er.


  Partho war der Tod nicht fremd. Er wußte, daß in den nächsten Tagen außer dem König noch viele andere Männer sterben würden, schlechte und gute Männer. Sowohl an der Fieberpest, die Urgor in Atem hielt, als auch durch die Hetzparolen der Dunklen Wächter. Todesahnung erfüllte die Stadt. Auch dieser Raum war voll davon.


  »Der Weg eines jeden endet einmal«, sagte Partho. »Dein Leben, König, war ohne Tadel. Klage nicht, wenn du das Ende siehst.«


  Alac winkte. Partho verstand und stützte den gebrechlichen Körper gegen eine Rolle aus Decken und einem schwarzen Fell.


  »Ich jammere nicht wegen des Endes«, sagte Alac. »Ich zähle sechzig Sommer, und die Dunklen Wächter haben mich vergiftet. Bist du bereit, mir in den nächsten Tagen zu gehorchen?«


  Die beiden Männer blickten einander in die Augen. Der dünne, scharf rasierte Kinnbart ließ Partho älter erscheinen. Er verstand mehr vom Handwerk des Krieges und vom Kämpfen als jeder andere Mann in dieser Stadt. Und er würde den Töchtern des Königs ebenso treu ergeben sein, wie er es Alac war. Parthos Haß auf die Dunklen Wächter war weit über die Mauern des Palastes hinaus bekannt.


  »Ich habe dir immer gehorcht!« bestätigte Partho. Seine dunklen Augen glühten auf. »Und ich werde auch Prinzessin Amee und ihrer Schwester gehorchen.«


  Der König lächelte schwach, aber seine kraftlosen Fäuste ballten sich. Unten in der Altstadt schrie einer der Dunklen Wächter, die den Geiergott mit den vielen Namen verehrten. Im Zeichen dieses Götzen würden Verbrechen geschehen. Die Massen würden aufgewiegelt werden, bis sie in ihrer Hysterie Obad und seinen Männern williges Werkzeug waren.


  »Gut!« flüsterte Alac. »Dann hole die Mädchen an mein Lager!«


  »Wie du befiehlst, König.«


  Als er auf dem Weg zu den Gemächern der Prinzessinnen über die hohe Brustwehr schritt, warf er einen langen, nachdenklichen Blick auf die stille Stadt. Nur ab und zu wurde die Stille durch einen Ruf oder einen Schrei unterbrochen. Die Fieberseuche breitete sich aus wie Ringe in einem Tümpel, wenn ein Stein hineinfällt. Ebenso schnell und nicht weniger tödlich breiteten sich die Gerüchte und Hetzereien der Götzenpriester aus. Die Stadt, noch im Mond Hirsch ein Handelsmittelpunkt und ein Knotenpunkt für Karawanen aus fernen Ländern, starb genauso still wie viele ihrer Bewohner. Die Rauchsäulen der Herdfeuer wurden weniger von Tag zu Tag. Die Schreie der Verkäufer waren leiser geworden, dafür schwollen die langgezogenen Schreie der Klagenden an. Im Mond des Wildebers schien der Zorn der Götter seinen Höhepunkt erreicht zu haben – das behaupteten jedenfalls Obad und die Dunklen Wächter.


  Hinter dem halb vertrockneten Teich, dessen Zierfische dicht an der Wasseroberfläche nach Luft schnappten, unter den Wedeln der Palmen, die trocken und staubig raschelten, trat Partho in den Schatten des Sonnensegels.


  Er blieb stehen und rief leise: »Prinzessin Amee! Prinzessin Ada!«


  Er blieb vor der geschlossenen Tür aus schwarzem Holz, deren Aussparungen mit weißem Pergament bespannt waren, stehen. Die Tür ging auf, Prinzessin Ada blickte ihn erstaunt an. Dann, als sie sein Gesicht sah, begriff sie.


  »Euer Vater ist aufgewacht! Er wünscht euch beide zu sehen.«


  Die grünen Augen der jüngeren Schwester Amees forschten in seinem Gesicht, dann trat Ada zur Seite. Partho trat in das Gemach. Jedesmal, wenn er Amee sah, zuckte er zusammen. Sonnenstrahlen verwandelten ihr kastanienbraunes Haar in einen Helm aus Samt und Licht, als sie den Raum verließen und in den anderen Flügel des Palastes eilten.


  Zu dritt betraten sie kurze Zeit später den prächtigen Raum, in dem der König lag. Über dem Gold, den wertvollen Stoffen und den Waffen und Rüstungen an den Wänden schien eine Staubschicht zu liegen – alles wirkte gedämpft und stumpf. Nur die Augen des Königs waren lebendig und sahen den Eintretenden entgegen.


  »Kommt hierher!« flüsterte Alac. Sein Gesicht verfiel mehr und mehr. »Mir war, als hätte ich vorhin Lärm aus der Stadt gehört. Partho?«


  Partho nickte. »Die Dunklen Wächter hetzen das Volk auf. Vielleicht bringt Obad die Menschen dazu, den Palast zu stürmen.«


  Amee und Ada setzten sich zu beiden Seiten des Königs auf das Lager. Der Hauptmann blieb an dem lederüberzogenen Fußteil stehen. Schräg hinter ihm lehnte sich Agrion gegen die bespannte Wand. Die brüchige Stimme des Königs hob sich ein letztes Mal.


  »Die Freunde flüchten vor dem Sterbenden. Ihr seid die Getreuen der letzten Stunde. Ich habe euch etwas Wichtiges zu sagen.«


  Amee umarmte ihre Schwester, aber Ada rief in hilflosem Zorn: »Du darfst nicht sterben, Vater!«


  »Ihr könnt nichts ändern«, sagte Alac nach einer Pause. »Es geht dem Ende zu. Ich kann es nicht beweisen, aber Obad und die Dunklen Wächter haben mich vergiftet. Sie gaben mir, als ich vor zwei Monden um Regen bat, einen Becher mit Zeremonienwein. In diesem Wein war ein schleichendes Gift, das den Tod bringt. Nur die Kräuter und Säfte deiner Amme Iwa haben mich am Leben erhalten.«


  Erschöpft machte Alac eine Pause. Amee nahm den Weinbecher und hielt ihn an die rissigen Lippen ihres Vaters.


  »Aber jetzt müßt ihr handeln! Die Dunklen Wächter werden so lange hetzen, bis das Volk den Palast stürmt. Auch unter deinen Männern, Partho, gibt es Abtrünnige genug. Ihr müßt fliehen! Nehmt die schnellsten Pferde. Amee und Ada reiten mit dir, treuer Partho. Bring sie in Sicherheit. Verliert keine Zeit.«


  Alacs Hand kroch auf die Hand seiner älteren Tochter zu. Amee und Ada waren einander sehr ähnlich; Ada, noch ein Kind, eiferte der Älteren in allem nach, was sie tat. Aber nun waren sie beide nichts anderes als schutzlose Kinder, dachte der König bitter. Er konnte ihnen nicht mehr helfen – jetzt nicht mehr, da Obad verkünden ließ, die Sonne würde vom Dämon verschlungen, weil sie mit König Alacs Herrschaft nicht mehr einverstanden sei.


  »Verlaß dich auf mich«, sagte Partho leise und so zuversichtlich er es vermochte.


  »Macht schnell!« flüsterte der König. »Ihr habt einige Tage zu reiten; Reitet zuerst zu Bruder Damos und mit ihm zu der Burg der Weisen der Berge. Sie werden für euch sorgen. Dort seid ihr sicher. Im Palast werdet ihr sterben.«


  Amee und Partho wechselten einen kurzen Blick. Partho nickte schweigend.


  Agrion hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. Sie stand neben dem niedrigen Tisch mit den Pokalen, dem Räucherwerk und dem Spiegel. Jetzt strich sie das lange dunkelbraune Haar aus der Stirn und kam an Alacs Lager.


  »Herr!« flüsterte sie. »Mein König!«


  Partho empfand Mitleid mit Agrion, so wie für alle Menschen, die Sklaverei oder Tod vor Augen hatten. Eine Welle des Hasses auf die Götzendiener kam in ihm hoch.


  »Herr! Auch deine Dienerin ist in Gefahr, wenn sie hier zurückbleibt«, sagte er rauh.


  Eine erwartungsvolle Stille herrschte in dem Raum, der nach Würzwein roch und nach den Kräutern der alten Iwa. Und nach dem Räucherwerk, das die Riegen vertrieb. Die Augen des Sterbenden schlossen sich. Schreie und Waffengeklirr und das Murmeln der Volksmenge waren bis hier herein zu hören. Alac öffnete die Augen, richtete sie auf Agrion und befahl:


  »Nehmt sie mit! Beschütze auch sie, Partho! Und jetzt laßt mich mit ihr allein! Nehmt den Schmuck mit, das Gold – und genügend Proviant!«


  Seine Stimme sank zu einem undeutlichen Murmeln ab.


  Partho war kein Freund langer Worte. Schnelles Handeln war seine Stärke. Er verbeugte sich und verließ den Raum. Er rannte durch den kühlen Korridor, erreichte den breiten Streifen hinter der Mauer und lief auf die Stelle zu, an der sich seine Männer versammelt hatten. In der Altstadt stieß jemand in eine Lure. Die weithin schallenden Töne mußten bis zum Schrein des schlafenden Gottes zu hören sein. Der leuchtend blaue Himmel spannte sich von den Bergen bis zur Schleife des Raxos. Nicht eine einzige Wolke stand am Firmament. Ein heißer, trockener Wind, der Lippen und Gaumen ausdörrte, jagte unten in der Ebene kleine Sandwirbel auf.


  Partho ergriff den Schlegel und schlug dreimal auf den tonnenförmigen Gong aus gehämmertem Kupfer. Die Klänge weckten ein vielfältiges, donnerndes Echo. Die Männer der Palastwache liefen zusammen und bildeten einen Kreis. Partho zählte nicht mehr als fünfzig … von fast zweihundert Männern. Er unterdrückte einen Fluch.


  Sie trugen die kurzen, ockerfarbenen Waffenröcke. Ihre Brustharnische funkelten in der Sonne. Seit vier Jahren gab es diese Truppe, und die Männer, die Partho im Kreis umstanden, waren schon immer die zuverlässigsten Kämpfer gewesen. Ein Mann kam auf ihn zu und rief:


  »Wir haben sie nicht aufhalten können. Zehn Männer stehen noch hinter den Zinnen, die anderen haben sich in die Stadt davongemacht und wohl Obad angeschlossen. Sie fürchteten sich vor dem Zorn des Gottes der vielen Namen.«


  Partho packte ihn hart an der Schulter. »Was ist mit den Spähern in der Stadt? Sind sie auch übergelaufen?«


  »Sie kamen vor wenigen Augenblicken zurück. Die Dunklen Wächter sagen, daß die Sonne verschlungen wird. Sie schüren den Zorn gegen König Alac.«


  »Er wird die Nacht nicht mehr überleben!« sagte Partho hart. »Wir verteidigen den Palast eine Weile, dann bringen wir die Prinzessinnen in die Berge. Verrammelt alle Tore und bringt die Pferde ans Bergtor!«


  »Alles klar. Wo rechnest du mit dem Hauptsturm?«


  »Am Haupttor, wo eine große Menge Platz hat. Obad ist feige – er wird sich hinter dem Pöbel verstecken.«


  Partho dachte an Amee, während er zu seiner Kammer ging, um Vorbereitungen für die Flucht zu treffen. Amee … er begehrte sie, aber sie liebte ein Phantom. Einen, den sie den »schlafenden Gott« nannten. Er legte seine Waffen an, warf Bogen und den vollen Köcher über die Schulter und steckte zwei lange, flammenförmig gekrümmte Dolche in die Stiefelschäfte, nahm Schild und Mantel. Er beobachtete, wie seine Männer die Pferde in die Nähe des Bergtores brachten.


  Er ging langsam zu seinen Männern zurück. Amee, Agrion und Ada würden das Nötigste zusammenpacken.


  Unten in der Stadt mit ihren knapp dreißigtausend Bewohnern schlichen die Gerüchte umher wie giftige Schlangen. Die Dürre und der Hunger, das lange Jahr der Trockenheit und der Ausbruch der Fieberseuche – das sei noch nicht Strafe genug für die Sünden des Volkes, verkündeten die Männer des Oberpriesters. Nur ein großes Opfer könne den Götzen versöhnen und den Regen bringen. Eine Opferung, in deren Verlauf der Schrein des Gottes zertrümmert werden sollte. Ein Opfer, das während der Stunde dargebracht wurde, in der ein Dämon die Sonne verschlang. Eine Jungfrau von königlichem Blut mußte auf dem zerstörten Schrein verbluten. Und die eine, die Obad im Auge hatte, war – Ada!


  Nur dieses Opfer war dem Götzen würdig genug. Partho sah zum Himmel empor. In fünf Stunden würde die Sonne verschwinden. Er glaubte nicht daran, daß sie mitten am Tag »verschlungen« würde. Seit seiner Geburt war sie jeden Morgen aufgegangen, jeden Tag über den Himmel gewandert und jeden Abend hinter dem Horizont versunken. Warum sollte ausgerechnet ein Dämon die Sonne verschlingen?


  


  Der Vollmond spiegelte sich im Wasser des Raxos. In der Stadt sah Partho die Lichter vieler Fackeln und Öllampen. Ein umgestürzter Karren, ein Fetzen Tuch an einem Mauervorsprung, Gesichter, die sich bewegten und zum Palast heraufsahen. Die Feuerschalen, gefüllt mit Öl, bildeten auf der untersten Palastmauer große weiße Inseln aus Licht. Partho überschaute alles mit einem Blick und lauschte dem heißen Atem der Nacht. Ein Wachposten, den Bogen in der Hand, trat auf den Hauptmann zu.


  »Die Ruhe ist unheimlich!« sagte er. »Ob sie stürmen?«


  »Wahrscheinlich bald. Die Mädchen und die Pferde – sind sie in Sicherheit?«


  »Sie sind im Wachhaus neben dem Bergtor. Sechs Männer sind bei ihnen.«


  Zwischen den Zinnen der Mauer und den ersten Häusern der Stadt gab es genug freien Platz, dort wuchsen Bäume, deren Laub jetzt halb verwelkt war. Von hier oben konnte fast jeder Bogenschuß treffen. Aber er wußte, daß sechzig Männer dem erwarteten fanatischen Ansturm nur kurze Zeit standhalten konnten. Partho plante, sich in der allgemeinen Verwirrung während des Angriffs mit den beiden Prinzessinnen, dem Gold und dem Rest seiner Männer abzusetzen.


  Partho hielt sich im Schatten eines Mauervorsprungs und blickte auf den menschenleeren, von Feuerschalen erhellten Platz hinaus. Nach einer Weile rührte sich dort unten etwas. Stimmen der Priester, schlurfende Schritte im Halbdunkel zwischen den Häusern. Menschen schoben sich von allen Seiten heran. Fackelschein huschte über die weißen Mauern.


  »Sie kommen!« rief unterdrückt ein Posten.


  »Ich sehe sie!« ertönte Parthos dunkle Stimme.


  Langsam schob sich eine große Menschenmenge von drei Seiten auf den Palast zu. Die Mutigsten oder jene, die genug getrunken hatten, gingen vorn und trugen Waffen oder Fackeln. Die Spitze bildeten drei ehemalige Wachen und ein schwarzgekleideter Mann hinter ihnen, der eine Fackel hochhielt. Das war Obad, der Oberpriester. Er hielt sich hinter den runden Schilden der Wachen.


  Das Licht der knisternden Fackel ließ Obads Gesicht dämonisch erscheinen. Unter dem Rand der schwarzen Kapuze spielten die Schatten auf dem hageren Antlitz mit den brennenden Augen. Der Oberpriester hob die Fackel, schwenkte sie über dem Kopf und rief:


  »Partho! Sieh dich um! Widerstand ist sinnlos! Öffne das Tor! Das Volk braucht das Opfer, es wird den Palast stürmen, wenn du Ada nicht freiwillig herausgibst!«


  Partho fühlte kalte Wut in sich aufsteigen. Seine Hand, die einen Pfeil aus dem Köcher zog, zitterte nicht.


  Einer seiner Männer schrie hinunter: »Versteck dich nicht, Feigling! Komm vor, und wir geben dir eine Antwort!«


  Partho zog langsam und kraftvoll die straff gespannte Sehne zurück und zielte. Die Menge rückte näher heran. Man brachte neue Fackeln und entzündete sie. Das Murmeln wurde lauter und drohender.


  »Los! Das Tor auf, Partho!« schrie Obad.


  Er hatte eine scharfe, durchdringende Stimme. Partho sah das hagere Gesicht und den schwarzen Kinnbart zwischen den Köpfen der abtrünnigen Wachen. Er zog die Sehne bis ans Ohr, löste die Finger und schoß. Der Pfeil sirrte davon und nagelte die linke Hand des Oberpriesters an den Schaft der Fackel. Obad schrie auf und duckte sich.


  »Du Wahnsinniger!« schrie er aus der sicheren Deckung. »Die Sonne wird verschwinden! Alles Leben wird enden! Ada muß auf dem Schrein geopfert werden!«


  Die drei Wachen und der jammernde Oberpriester blieben zurück, als sich die Menge ein Stück weiter an die vier Mannslängen hohe Palastmauer heranschob und abwartend innehielt. Partho konnte sehen, wie sie die Hand des Priesters verbanden. Einige Zeit später, mitten in die erwartungsvolle Ruhe hinein, schrie Obad:


  »Der Gott wird euch dafür büßen lassen! Stürmt den Palast! Brecht das Tor auf!«


  Ein Chor aus tausend Kehlen wiederholte den Schrei.


  »Brecht das Tor auf!«


  Die Masse kam erneut in Bewegung. Sie schleppten Steine und Balken, alte Waffen und Fackeln. Schritt um Schritt schloß sich der Menschenring enger um die Palastmauer. Obads Stimme durchdrang das Murmeln und erhob sich durch die Nacht:


  »Tod dem alten König! Bringt mir die Prinzessin! Dann wird Regen kommen. Regen für Urgor!«


  Das Volk schrie: »Regen für Urgor!«


  Dann stürmte es vorwärts. Balken und Steine wurden hinauf zur Mauer geschleudert. Von der Mauerkrone kam ein Pfeilhagel. Die vorderste Reihe geriet ins Stocken, als viele getroffen und schreiend zu Boden stürzten.


  Partho legte einen neuen Pfeil an die Sehne. Die Verwundeten und Toten wurden über den Sand gezogen. Für einige Augenblicke breitete sich Schweigen aus. Der erste Ansturm war vorüber, aber es gab keinen Zweifel, daß er nur das Vorspiel gewesen war. Und gleich darauf war Obads Stimme erneut zu vernehmen:


  »Holt die Prinzessin! Brecht das Tor auf!«


  Ein Steinhagel deckte die Mauern ein. Parthos Männer schossen schnell und gezielt. Pfeile fanden ihr Ziel. Menschen kreischten auf und sanken stolpernd zu Boden. Die abtrünnigen Wachen hielten die Schilde über die Köpfe und rannten auf das Tor zu. Krachend schlugen Pfeile in die Schilde, das Mauerwerk splitterte unter dem Steinhagel. Eine geschleuderte Fackel beschrieb einen hohen Bogen und traf mitten in das Gesicht eines Wächters. Der Mann stürzte schreiend hinunter in den Sand. Die Volksmenge schlug ihn mit Knüppeln tot.


  Partho zog einen Pfeil nach dem anderen aus dem Rückenköcher und schoß auf die Männer, die, mit Balken und Wagendeichseln ausgerüstet, im Schutz der Abtrünnigen das Tor berannten. Die Holzbohlen erzitterten unter den dröhnenden Stößen. Unablässig stachelten Obads Dunkle Wächter die Menge an.


  Durch die heiße Nacht donnerten die Rammstöße der metallbeschlagenen Deichseln. Gezielte Schüsse von den Zinnen rissen Lücken in die Reihen, die gegen das Tor rannten. Ein Stein traf einen Wächter am Hals und schleuderte ihn nach hinten. Der Mann starb ohne einen Laut. Ein anderer Bewaffneter rannte an Partho vorbei, schob die Spitze seines Schwertes unter eine Feuerschale und stemmte sich keuchend dagegen.


  Die brennende, mit heißem Öl gefüllte Schale kippte langsam um und vergoß ihren Inhalt nach unten. Ein Wasserfall aus Flammen sprühte hinab und hüllte zwanzig oder mehr Männer direkt am Tor in loderndes Feuer. Ein einziger gellender Schrei ließ fast die Mauern erbeben. Die Brennenden wälzten sich kreischend im Sand. Und die Pfeile und Speere der Verteidiger fanden in dem hellen Schein leicht ihr Ziel.


  Partho hob die Hand und rief leise: »Zeit für den Rückzug!«


  »Verstanden!« kam es aus dem Halbdunkel.


  Partho zog sein Schwert und rannte los. Etwa zwanzig Männer schlossen sich ihm an, begleitet vom Lärm der Rammstöße gegen das Tor. Sie liefen durch den Hof, vorbei an einem halben Dutzend Toten, stolperten über herabgestürzte Mauerbrocken und Ziegel und erreichten die Ställe und das Wachhaus in der Nähe des Bergtores.


  Niemand sah, wie der sterbende König sein Gemach verließ. Er schleppte sich mühsam bis zu einer Stelle, von der aus er die Stadt und das Meer von Menschen im Fackellicht sehen konnte. Als er das Brechen der Torflügel hörte, schloß König Alac die Augen. Ein furchtbarer Schmerz durchfuhr ihn. Er sank schwer gegen die rauhe Mauer und rutschte daran entlang zu Boden. Er streckte sich im Winkel zwischen Boden und Mauer aus. Auf seinem Gesicht erschien ein trauriges Lächeln. Die letzten Geräusche, ehe er starb, waren Pferdegetrappel, Parthos Stimme und die Antwort von Amee.


  »Auf die Pferde! Öffnet das Tor!« befahl der Hauptmann.


  »Ich reite neben dir, Partho!« forderte Amee.


  Partho setzte sich im Sattel zurecht und sah zu, wie sich die Mädchen auf die Pferderücken schwangen.


  Einige Reiter galoppierten an ihm vorbei und zogen vom Sattel aus die schweren Riegel des Bergtores auf. Parthos weißer Hengst wieherte und bäumte sich auf. Auf durchgehenden Pferden stoben andere Reiter durch die Dunkelheit davon und verschwanden in der schmalen Gasse, die hinaus in eine gewundene Schlucht und in Sicherheit führte. Weit hinter ihnen drang die Menge durch die niedergebrochenen Torflügel in den Palast ein.


  Amee führte Adas Pferd am Zügel, hinter ihnen hielt sich Agrion. Partho deutete mit dem Schwert auf die Öffnung. Ein Mann, der eine Fackel hoch über seinen Kopf hielt, ritt dicht vor dem Hauptmann. Zusammen jagten sie auf das Tor zu und hinaus aus dem Palast. Amee überholte Partho. Sie war eine ausgezeichnete Reiterin – Partho selbst hatte es sie gelehrt. Hinter der Gruppe mit den drei Mädchen kamen fünf oder mehr Reiter.


  Sie kamen nicht weiter als zwanzig Mannslängen. Plötzlich wurden Fackeln hochgerissen. Die Gasse war von einer Gruppe bewaffneter Reiter versperrt.


  »Hier sind sie! Umzingelt sie! Die Frauen …!« schrie Obad aus dem Hintergrund.


  Parthos Augen gewöhnten sich an die flackernde Helligkeit. Die Schatten der Pferde und Männer tanzten riesengroß an den gekalkten Wänden. Die ersten Palastwachen schlugen mit den Schwertern auf die anderen Reiter ein. Pferde wieherten, Ada schrie laut auf, als sich zu beiden Seiten der Absperrung Reiter in Bewegung setzten und versuchten, die Gruppe um Partho zu umgehen.


  »Kommt nur und sterbt!« zischte Partho.


  Seine Klinge beschrieb einen Halbkreis. Ein Reiter, der an Partho vorbeijagte, wurde in den Hals getroffen und sank sterbend aus dem Sattel. Die Wand aus Schilden und Pferdeleibern schob sich langsam näher. Zwei Männer drangen auf Partho ein, und er riß seinen Schild hoch und wehrte sich mit wütenden Schwerthieben. Die anderen Reiter drängten sich näher an die Prinzessinnen heran. Partho dirigierte seinen Hengst mit Schenkeldruck langsam rückwärts. Sein langes, gekrümmtes Schwert blitzte im Fackellicht, begleitet von Klirren und dem Schreien der Getroffenen.


  »Partho!« rief Amee halblaut.


  Er wandte sich kurz um und sah, wie sich die Tür einer Hütte öffnete. Nur einen Spaltbreit. Die Hütte gehörte zu einem jetzt leeren königlichen Speicher. Eine Hand zog am Fuß der Prinzessin. Amee begriff schnell und sprang aus dem Sattel. Agrion folgte ihr, indem sie sich vom Pferderücken gleiten ließ und zwischen den wirbelnden Hufen der aufgeregten Tiere hindurchkroch. Der Arm eines Unbekannten zog Agrion und Amee durch die Tür, dann schloß sie sich leise.


  Partho hieb in den Oberarm eines Angreifers, zwang sein Pferd herum und drängte sich fluchend zwischen zwei Reitern hindurch. Sein Ziel war Ada, die wütend mit der Reitpeitsche um sich schlug, bedrängt von drei Reitern. Ein Reiter überholte den Hauptmann und holte mit einer Streitaxt aus. Einer der Wächter ritt gerade noch rechtzeitig heran und schlug dem Reiter den Kopf ab.


  Partho schlug einen Schild zur Seite, stieß zu und traf einen Angreifer in die Brust. Trotz heftiger Gegenwehr jedoch wurde Ada abgedrängt und überwältigt. Um Partho bildete sich ein Ring aus Angreifern. Der Hauptmann wehrte sich verbissen.


  Ein auskeilendes Pferd zerschmetterte einem Mann, der sich aufrichtete, den Brustkorb. Zwischen den Mauern hallte der Todesschrei. Von einer Fackel, mit der ein Palastwächter um sich schlug, stob ein Funkenregen.


  »Wir haben die Prinzessin!« ertönte eine Stimme.


  Ein Lanzenschaft traf Partho mit voller Kraft im Nacken. Das Schwert des Hauptmannes wirbelte hoch. Der Schildrand traf einen Angreifer zwischen die Augen und zerschmetterte seine Nase. Partho kippte langsam nach hinten, als das Dunkel über ihm zusammenschlug. Der Hengst stieg hoch, der Schmerz der Kandare brannte in seinem Maul. Das Tier warf Partho ab.


  Jemand ordnete an: »Werft ihn in den Kerker! Er stirbt zusammen mit der Jungfrau!«


  Zwei Männer ergriffen Partho an den Beinen und zerrten ihn über Steine und Sand zu einem Pferd. Dort warfen sie ihn quer über den Sattel, banden Hände und Füße zusammen und ritten mit ihm davon, hinunter in die Stadt.


  


  Als Obad am nächsten Morgen durch das zerstörte Tor in den Palast einritt, lächelte er zufrieden. Seine Arbeit hatte reiche Früchte getragen. Noch in der Nacht hatten sie den toten König gefunden; er lag neben einer Mauer, und sein Gesicht wirkte, als habe er endlich Ruhe vor den Priestern des Gottes mit den vielen Namen gefunden. Ohnehin hatte das Siechtum des Greises zu lange gedauert – vielleicht hatten ihm die gefährlichen Narren, jene Weisen von den Bergen, Wunderkräuter in den Wein getan. Das Königtum von Urgor war beseitigt. Und Hauptmann Partho lag im Kerker.


  »Jetzt werde ich, der Erste Wächter, über die Stadt herrschen!« sagte Obad.


  Er wußte, daß er über eine tote Stadt herrschen würde, wenn nicht endlich Regen kam. Schon jetzt kauften sie die Ernten von Bauern auf, die weit von der Stadt entfernt wohnten, um sie zu lagern und in den Tempeln zu verteilen. Und es starben immer mehr Menschen an der Fieberseuche.


  Aus Ruinen, zwischen geschwärzten Mauern und eingestürzten Dachbalken, schwelte dünner grauer Rauch. Er zog in geraden Fäden in den wolkenlosen Morgenhimmel. Vorsichtig, damit die Hufe nicht ausrutschten, lenkte Obad den weißen, feurigen Hengst des Palasthauptmannes um eine eintrocknende Blutlache herum. Drei Männer lagen hier, von Dolchstößen niedergestreckt. Vermutlich solche Narren, die Alac und seiner Familie die Treue gehalten hatten.


  In einem Stall, rechts von Obad, schrie ein Mädchen durchdringend. Das Lachen und Grölen betrunkener Männer scholl herüber. Es war nicht die einzige Schändung. Das Volk sollte sehen, daß die Zeit der Milde vorüber war. Jetzt würde ein unbarmherziger Gott herrschen.


  Obad durchritt den Hof, blickte auf die Leichen erschlagener Palastwachen und zog die Mundwinkel nach unten, als er ein altes Weib gebückt an der Mauer entlangschleichen sah. Er kam an einer Gruppe von Betrunkenen vorbei. Sie schnarchten. Neben ihnen lag ein Weinfaß, dessen Inhalt in den Sand gesickert war und sauer roch. Goldene und silberne Becher lagen herum. Obad zwang den Schimmel, die Zeremonientreppe hinaufzuklettern, und er ritt durch die Halle, bis er vor dem Thron stand.


  »Auf diesem Stuhl werde ich sitzen!« sagte er laut, wie um es sich selbst noch einmal zu bestätigen.


  Der Thronsaal war völlig menschenleer. Hier waren die Plünderer am Werk gewesen. Seine schwarzen, stechenden Augen glitten über die prachtvollen Wände des Saales. Wie oft hatte er hier unter dem Thron gestanden, während der alte, weißhaarige Narr zwischen seiner Tochter Amee und dem Hauptmann dort oben saß und seine Anordnungen gab, Recht sprach und Steuern einnahm! Langsam ging Obad die Stufen hinauf, zog die schwarze Kutte zurecht und setzte sich. Sein Blick glitt durch das Tor des Saales hinaus, über die Treppe, bis fast zum Palasttor. Dort tauchten gerade einige Diener des Gottes mit den vielen Namen auf.


  »Nunmehr ist sein Zorn besänftigt!« verkündete Obad. Er glaubte tatsächlich, daß das Opfer helfen würde. »Dies aber ist mein Wort: In der Mittagsstunde des vierten Tages im Mond des Wildebers wird der Schrein des schlafenden Gottes zerschlagen. Auf ihm opfere ich die königliche Jungfrau, den Händler und den Hauptmann. Dann wird es in Urgor regnen!«


  Wieder lächelte er. Die wenigen Priester, die ihn gut kannten, fürchteten diesen Ausdruck seines hageren Gesichtes.


  »An die Arbeit!« sagte Obad, stieg auf und ritt durch die Tore hinaus zu der Ansammlung kleiner Häuser, die rund um den eckigen Tempel des Götzen lagen. Dort befand sich Ada, gefesselt und schwer bewacht.


  Der lange Prozessionszug zum Schrein mußte organisiert werden. Da war nur ein Gedanke, der ihn mit Unsicherheit erfüllte: Was würde der große, breitschultrige Schlafende tun, wenn er erwachte? Konnte er das Risiko eingehen, ihn am Leben zu lassen?


  


  Der rasende Schmerz im Nacken holte Partho ins Bewußtsein zurück. Er blieb reglos liegen. Jeder Herzschlag schien die Wunden neu aufbrechen zu lassen. Er öffnete die Augen spaltbreit. Er sah ein winziges Fenster, ein Loch in der Mauer, von der Feuchtigkeit tropfte. Zu den Schmerzen kam das Gefühl der Kälte. Partho fröstelte. Vor dem Mauerloch kauerte ein Mann. Von hier konnte Partho genau den Bart, ein ausgemergeltes Gesicht und einen einstmals glattrasierten Schädel mit einem zerzausten Haarbüschel in der Mitte erkennen. Partho wußte, daß er im Kerker der Stadt lag. Er spürte, daß durch eiserne Ringe an seinen Füßen eine Kette lief. Sie klirrte leicht, als Partho seinen Oberkörper aufrichtete.


  »Du bist wach, mein unbekannter Freund?« fragte der andere Mann.


  »Ja!« krächzte der Hauptmann.


  »Es scheint, als hätte ich in meiner überaus mißlichen Lage Gesellschaft bekommen«, fuhr der andere fort. »Soldat, du nennst nicht zufällig ein Stück fetten Braten dein eigen? Oder ein Brot?«


  Partho atmete tief ein und aus. Es stank erbärmlich. Unter sich spürte er fauliges Stroh.


  »Du hättest es gefunden, während ich besinnungslos war«, versetzte er. Ein pelziges Gefühl war auf den Lippen. Seine Zunge klebte am Gaumen. »Ich habe keinen Braten. Ich habe Hunger. Und Durst.«


  Der andere kicherte hohl und meinte: »Hunger ist seit geraumer Zeit mein einziger Freund. Welchen Tag haben wir heute, Soldat?«


  »Wie lange war ich bewußtlos?« fragte Partho.


  »Seit gestern nacht. Keine zehn Stunden.«


  »Dann«, sagte Partho leise, »ist heute der zweite Tag des Mondes des Wildebers im Jahr des Drachen.«


  Der andere bemerkte voller Bitterkeit: »Danke. Dann bin ich zweieinhalb Monde hier. All mein Fett ist von mir abgefallen. Ich bin Nabib, ein Händler aus Sodok, genannt auch Nabib von Thinayda.«


  Partho räusperte sich und spuckte gegen die Wand. »Ich kenne deinen Namen. Ich bin Partho, Hauptmann der Palastwache. Der König ist gestorben.«


  Nabib murmelte einen Fluch. Dann sagte er beschwörend: »Höre! Ich bin vierzig Sommer alt. Ich habe versucht, mir durch Handel ein kleines Vermögen zu verdienen. Und fast alles, was ich besitze, ist jetzt im Sack dieses Schuftes Obad.«


  »Immer wieder Obad!« sagte Partho. »Er verdient ein böses Ende. Ich werde mithelfen, ihm ein solches Ende zu bereiten!«


  »Zweifellos findet er ein Ende, aber dank der ausgeplünderten Opfer wird sein Leben bis zu diesem Ende recht behaglich verlaufen. Zehn Pferde, einige starke Sklaven, zwanzig starke und willige Esel, zwei Karren und viele teure Lasten. Das hat er mir geraubt!« Nabib richtete sich auf. Er war wirklich erschreckend abgemagert. »Es ist eine lange, leidvolle Geschichte. Stört es dich, wenn ich sie erzähle?«


  »Nein«, sagte Partho. Er stand auf und versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Er prüfte die Stärke der Kette.


  »Bis am Mittag der übelriechende, vertrottelte Wächter fauliges Wasser, hartes Brot und Knochen bringt, stört uns niemand. Das weiß ich. Ist der Palast gestürmt worden?«


  »Ja«, flüsterte Partho und dachte plötzlich wieder an Amee, an Ada und Agrion. Was war mit ihnen geschehen? Er ballte bei diesen Gedanken die Fäuste, denn er hatte versagt. »Ja. Der Palast ist geplündert, Prinzessin Ada ist in der Gewalt dieses Oberpriesters. Wie es Amee und Agrion ergangen ist, weiß ich nicht.«


  »Tröste dich!« sagte Nabib halblaut. »Du magst ein Narr sein, aber ein größerer Narr sitzt dir gegenüber. Höre, wie ich hierhergekommen bin. Ich kenne viele Städte und viele Kerker, aber bisher bin ich durch List und Bestechung noch aus jedem Gefängnis entkommen, glaube mir!«


  »Ich glaube dir ja!« erklärte Partho und spannte seine Schultermuskeln. »Aber du sprichst Sätze, die länger sind als der Lauf des Raxos.«


  Nabib kicherte und entgegnete mit einem Rest einstiger Würde: »Lange und breite Flüsse sind die Freude der Landschaft. Man kann fischen und rudern und segeln. Und sogar in ihnen baden – aber wer mag das schon? Lange Reden indes sind die Freude derer, die zuhören können.«


  Partho spreizte die Beine und ergriff die Kette mit beiden Händen. Er bückte sich und sagte: »Dann sprich laut und viel, damit niemand den Lärm hört!«


  Während sich Parthos Muskeln spannten, berichtete Nabib, wie er hierher in dieses Gefängnis gekommen war. Als er sah, daß sich Partho nach vorn warf, sprach er lauter. Die Kette spannte sich klirrend, aber der Krampen zwischen den Quadern rührte sich nicht. »Weiter!« befahl Partho.


  Während er sich mit aller Kraft mit der Kette abmühte, hörte er eine erstaunliche Geschichte.


  


  Vierzig Sommer alt war Nabib, der reisende Händler. Er kam von der weißen Küste und besaß einstmals viel mehr Fett am Körper als heute. Er war ein gutmütiger Mensch, aber ein gerissener Händler. Seinen Freunden lieh er sogar Geld, was unter Geschäftsleuten als ein Zeichen von Dummheit galt. Aber er besaß auch eine andere Seele. Die eines Schakals oder einer Hyäne. Die zweite Seele verhalf ihm zu ansehnlichen Gewinnen. Er hatte das Unglück erlitten, mit seiner prächtigen Karawane als letzter Händler in Urgor einzutreffen – bevor die Dürre kam. Damals waren die Straßen um die Stadt sicher, dank König Alac und der Palastwache.


  Mitten in den Geschäften griff die Fieberpest nach Nabib. Er wurde krank und konnte sich um nichts mehr kümmern. Die fette Tochter des Wirtes pflegte ihn zuvorkommend und lange. Als er wie durch ein Wunder die Krankheit überstanden hatte, war er abgemagert und, bis auf wenige Silbermünzen, bettelarm.


  »Wie kam das?« fragte Partho und riß wieder mit aller Kraft an der Kette. In der Wand knirschte Stein gegen Eisen.


  »Obad hatte den Besitz aller Seuchenopfer beschlagnahmt. Er kam mit seinen Helfern und erklärte, der Besitz müsse geopfert werden, da die Toten der Fieberseuche den Zorn des Geiergötzen mit dem Menschenkopf auf sich geladen hätten und dafür bestraft werden müßten. So verfuhr Obad auch mit meinem Hab und Gut. Ich konnte vor Schwäche nicht einmal toben und mich aufregen!« rief Nabib. »Trotzdem ging ich geradewegs zu Obad und beschwerte mich.«


  Obad lachte nicht einmal, als zwei seiner Männer Nabib ergriffen, zu Boden schlugen und fesselten. Dann warfen sie ihn ins Gefängnis und sagten ihm, er würde geopfert werden, wenn der Tag kam, an dem die Sonne vom Dämon verschlungen wurde. Seit fast zweieinhalb Monden war er hier. Daß er noch lebte, verdankte er nicht dem Gott der vielen Namen, sondern einem Wunder.


  Einmal, berichtete er, war ein Zwerg durch das Fensterchen gekommen und hatte ihm einen kleinen Schinken gebracht und eine Nacht lang mit ihm geplaudert. Er hatte sich am nächsten Tag zwar ziemlich satt gefühlt, aber nicht mehr gewußt, ob der Zwerg wirklich oder nur Teil eines recht angenehmen Traumes gewesen war.


  »Was ist der Wächter für ein Kerl – kann man ihm Furcht einjagen?« fragte Partho.


  »Er ist meistens betrunken und fürchtet nur Obad.«


  »Wir müssen aus diesem stinkenden Loch hinaus!« sagte Partho grimmig. »Und zwar möglichst bald. Ich habe viel zu tun. Es ist nur noch wenig Zeit bis zu dem Tag, an dem die Sonne verschlungen werden soll.«


  Wieder drehte und zerrte er an der Kette. Nabib sah ihm mit unerschütterlicher Ruhe zu.


  


  Als die Hand sie nach vorn riß, stolperte Amee.


  »Hier entlang! Schnell!«


  Die Stimme war heiser. Nach drei tastenden Schritten wurde ein Tuch von einer Nische weggezogen. Agrion hielt Amees Hand umklammert. Von der Flamme eines Öllämpchens breitete sich zuckender Lichtschein aus. Das Gesicht vor ihnen verschwand im Schatten einer Kapuze. Die Sklavin flüsterte ängstlich:


  »Sie werden uns töten, wenn sie uns fangen!«


  »Still!« Es war die Stimme eines Mannes, eines Dunklen Wächters. Wortlos und verwirrt gehorchte Amee. Es ging eine kaum schulterbreite Treppe in Spiralen abwärts. Auf den Stufen knirschten einzelne Getreidekörner. Oben dröhnten Schläge gegen die Tür. Die Stimme des Mannes vor ihnen klang gehetzt.


  »Wir müssen uns beeilen! Die Tür hält nicht lange!«


  Amees Herz schlug rasend schnell. Als sie hinunter auf die Stufen blickte, auf denen Licht und Schatten tanzten, drohten ihre Knie zu versagen. Sie dachte an Ada, die Obad nun in seiner Gewalt hatte. Der Griff der Sklavin lockerte sich. Die schwarzgekleidete Gestalt vor ihnen hob die Lampe über den Kopf. Es ging dreimal im Kreis hinunter, dann tat sich ein großer Raum auf, in dem die Schritte nachhallten. Amee sah auf dem Handgelenk des Mannes eine lange, gezackte Narbe.


  »Sukha!« flüsterte sie überrascht. Dieser Mann war einer der Söhne ihrer Amme.


  »Still! Ihr habt mich nicht gesehen. Sonst bin ich ein toter Mann!«


  Die Wände des Raumes leuchteten weiß. Auf dem Boden aus gestampftem Lehm lagen Lattenroste. Getreidekörner und Mäusekot zeigten Amee, daß sie sich auf dem Grund eines königlichen Getreidespeichers befanden.


  Amee sagte: »Jetzt kenne ich den Weg, Sukha.«


  Das Echo ihrer Worte kam gebrochen von den kahlen Wänden zurück. Der Mann lief schnell über die klappernden Roste bis zur Mitte des Speichers. Sie hatten etwa dreißig Schritte zurückgelegt.


  Amee kannte den geheimen Gang, der vom Turm des Speichers bis hinunter in die Altstadt führte. Sie hatte ihn oft benutzt, allerdings von einem anderen Eingang her. Aber von dem Speicher selbst erfuhr sie erst heute. Er mußte sich zu einem Großteil unter dem Männerflügel des Palastes erstrecken. Der Mann zog ein dickes Seil von oben herab und deutete auf die Schlinge und den wuchtigen Knoten.


  »Setz dich hinein, Prinzessin!« sagte er und zog die Kapuze wieder tief in die Stirn. Amee gehorchte schweigend.


  Der Mann ergriff das andere Ende des Seiles, nachdem er Agrion die Lampe gegeben hatte. Langsam schwebte Amee nach oben.


  Sukha und die Sklavin zogen die Prinzessin hoch. Es ging in einer Anzahl kleiner Rucke aufwärts. Hier roch es nach kühlem Stein und trockenem Staub, der in der Nase kitzelte. Amee sah den Absatz, stellte die Lampe darauf und rief unterdrückt:


  »Noch ein Stück … jetzt!«


  Hier endete der Gang von der Palastküche. Und hier begann auch der unterirdische Gang zur Stadt. Amee zog ein Bein aus der Schlinge, stellte den Fuß in den Staub des Mauervorsprunges und schwang sich aus dem Seil.


  Von hier aus half sie mit, Agrion hochzuziehen. Schließlich setzte sich der junge Götzendiener ins Seil und zog sich selbst hoch, von den Mädchen mit allen Kräften unterstützt. Als er auf dem schmalen Absatz stand und beide Seile einholte, sagte er leise:


  »Ich gehe zur Küche. Ich muß wie die anderen im Palast sein. Sag Iwa, ich habe getan, was ich konnte!«


  Amee entgegnete: »Ich werde an dich denken, wenn ich mit einer großen Armee nach Urgor zurückkomme und Obad an den Füßen durch die Stadt schleife.«


  Sie nickte ihm zu. Der letzte Eindruck, den Sukha hatte, ehe er davonrannte, war das Gesicht einer schönen, jungen Frau. Ein Antlitz, aus dem alle Weichheit verschwunden war. Es war das Gesicht einer Frau, die nur eines wollte: Rache. Amee würde eher sterben als ihr Vorhaben aufgeben. Amee griff nach Agrions Arm und lehnte sich gegen einen schweren, mächtigen Quader.


  »Bleib dicht bei mir!« sagte sie leise.


  Ihre schlanken Finger tasteten in einer Vertiefung nach einem eisernen Riegel. Ein metallischer Laut erklang. Der Quader drehte sich knirschend. Feuchte und modrige Luft schlug den beiden Mädchen entgegen. Amee nahm der Sklavin die Lampe ab und ging voraus. Sie drückte den Quader in seine ursprüngliche Lage zurück.


  Dann liefen die Mädchen schräg abwärts. Je tiefer sie kamen, desto feuchter wurde es. Es tropfte von der Decke herab. Der Gang schlängelte sich tiefer und tiefer und verlief, als sie in den Bezirk der Altstadt kamen, schließlich ziemlich eben. Amee stellte die Lampe ab und blieb stehen. Vor sich sah sie grob behauenen Stein.


  »Ist es noch dunkel?« flüsterte Agrion.


  Amee spähte durch einen waagrechten Mauerschlitz. Es war Nacht, denn sie sah deutlich einige Häuser brennen. Die Flammen beleuchteten die schmale, gewundene Gasse mit den beiden alten Bäumen. Hier schien der plündernde Pöbel bereits durchgezogen zu sein, denn undeutlich konnte Amee einige Tote in der Gasse liegen sehen. Rund um die Palastmauern wohnten ehemalige Wachsoldaten, königstreue Freigelassene, Sklaven und Handwerker. Auch hier war geplündert und gemordet worden.


  »Es ist noch dunkel. Wir warten, bis alles still geworden ist!«


  Die Mädchen sahen sich an. Agrion erschrak, als sie das Gesicht Amees sah. Im Licht der kleinen Flamme erkannte sie die Verwandlung, die mit Prinzessin Amee vorgegangen war. Gab ihr der schlafende Gott plötzlich soviel Kraft? Dies war nicht mehr die verwöhnte Amee, die zu den Klängen der Hofkapelle tanzte, die wie ein Mann im Sattel saß und fast so gut wie Partho den Pfeil schoß, die mit dem Raubvogel jagte. Jetzt hatte sie nur noch das Gesicht einer Rachegöttin.


  »Wohin können wir denn gehen?« fragte Agrion.


  »Zu Iwa. Sie wird uns helfen wie ihren eigenen Töchtern.«


  Sie setzten sich auf einen vorspringenden Stein. Die Mauer, hinter der dieser Gang endete, verband zwei Häuser miteinander und war ein Teil der alten Palastbefestigung. In der Stille tropfte Wasser mit einem nervenaufreibenden Geräusch. Agrion lehnte sich leicht gegen die Prinzessin. Jetzt war der Rangunterschied unwichtig geworden, beide hatten nur eines im Sinn: das nackte Leben zu retten und die Stadt zu verlassen. Dachte Agrion an das Schicksal Adas?


  Als habe Amee ihre Gedanken erraten, sagte sie leise: »Ada wird bis zum Zeitpunkt der Opferung nichts geschehen. Also bis zur Sonnenfinsternis.«


  »Können wir noch verhindern, daß sie geopfert wird?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Amee. »Vielleicht kann uns der schlafende Gott helfen.«


  Agrion kannte den kleinen Tempel, in dem der gläserne Schrein stand. Dort, neben dem geheimnisvollen, gutaussehenden Schläfer, lebten die Weisen, von denen Amee und Ada erzogen und unterrichtet worden waren.


  Nach einer Weile, die Agrion endlos vorkam, sagte die Prinzessin: »Jetzt können wir es wagen!«


  Die Öllampe flackerte. Die Flamme wurde größer und warf die Schatten der Mädchen riesengroß an die nasse Wand. Amee drückte den Riegel und blies die Flamme aus. Wieder schnappte eine Klinke. Agrion verbrannte sich die Finger an dem heißen Tongefäß, als sie die Lampe wegstellte. Ein schmaler Teil der Mauer drehte sich. Beide Mädchen schlüpften hinaus und verschlossen den Gang. Sie huschten nach links, hinüber in den tiefen Schatten unter dem Baum. Sie liefen durch den warmen Sand, der von vielen Fußspuren aufgewühlt war. Niemand war zu sehen. Nur ein magerer, räudiger Köter lief davon, einen Knochen zwischen den Zähnen.


  Sie stolperten über einen Schlafenden. Atemlos sahen sie sich um. Von fern hörten sie den Lärm der Plünderer und die Schreie der Überfallenen. Krachend barst der Dachstuhl eines der brennenden Häuser, und ein ungeheurer Funkenschwarm stob wie ein leuchtender Dämon in den dunklen Himmel. Die Sterne funkelten, und der Mond schwebte riesig über dem Wasser des Raxos.


  Amee ergriff die Sklavin fest am Oberarm und zog sie mit sich. Sie kamen unter den Ästen des Baumes hervor, liefen in die Dunkelheit einer übelriechenden Gasse hinein und kamen auf einem winzigen, leeren Platz heraus. In seiner Mitte plätscherte mit versiegendem Wasserstrahl ein Brunnen. Hinter den Läden eines heruntergekommenen Hauses schimmerte rotes Licht. Endlich waren sie angekommen. Amee sah sich abermals wachsam um – die Gegend lag wie ausgestorben da. Die Menschen hatten sich verkrochen. Nur die Flammen der brennenden Häuser, die niemand zu löschen wagte, beleuchteten die Szene. Amee hob die Faust und klopfte in einem schnellen Rhythmus an einen Fensterladen. Schritte waren drinnen zu hören; eine dunkle Stimme fragte:


  »Ja?«


  »Amee.«


  Der Ton der knarrenden Tür durchschnitt die Stille. Jedermann in den umliegenden Häusern mußte ihn hören. Amees Herzschlag setzte aus, und sie zog das andere Mädchen rasch mit sich in den Raum hinein. Sofort verschloß Iwa die Tür und senkte einen schweren Balken davor.


  »Hat dir mein Sohn geholfen, Prinzessin?« fragte sie leise.


  »Ja.« Amee nickte und sah sich schnell um. Alles, was hier war, kannte sie seit Jahren. Die Sklavin blieb schweigend stehen und sah von einer Wand zur anderen. Sie begriff kaum etwas. Der Raum war unordentlich und ungepflegt, aber jedes Ding schien aus guten Gründen genau an diesem Platz zu stehen oder zu hängen. Ein großer Herd mit einer schrägen Esse stand im Mittelpunkt des Raumes. Große Tische, Bündel trocknender Kräuter an allen Wänden, kupferne Gefäße, die über brennenden Öllampen standen, Balken, an denen Kleidungsstücke, Henkelkrüge und seltsame Gerätschaften hingen. Es roch merkwürdig, aber nicht unangenehm.


  Iwa ging um das unordentliche Lager herum, öffnete die Tür eines Schrankes und kam mit einer Tonflasche und zwei Bechern zurück. Sie schob die Kerze und einige Pergamentrollen auf dem Tisch zur Seite, rückte zwei fellbedeckte Hocker heran und sagte: »Ein Schluck Wein wird euch helfen! Setzt euch. Dann beratschlagen wir, was zu tun ist. Ich bin recht gut unterrichtet.«


  Iwa zählte vierzig oder mehr Sommer. Sie warf Agrion einen langen, prüfenden Blick zu. Agrion fühlte sich im tiefsten Inneren durchschaut. Die Folge dieses stummen Zwiegespräches war, daß beide Frauen erkannten, welch ein Schicksal sie miteinander verband. Mit glucksendem Geräusch lief der Wein in die Becher.


  »Partho ist von Obads Männern …«, begann Amee leise.


  Iwa unterbrach sie: »Ich weiß, wo er ist.«


  Der Wein schmeckte herb, aber es schien den beiden Mädchen, als liefen Feuerströme durch ihre Körper.


  Amee sagte: »Der letzte Befehl meines Vaters war, daß uns Partho zuerst zu Bruder Damos und dann zum Berg der Weisen bringen solle. Aber wir müssen zuerst zum schlafenden Gott. Er wird uns helfen!«


  Iwa meinte nachdenklich: »Schwierig, aber nicht unmöglich. Das gilt auch für Parthos Befreiung. Ada ist entweder im Tempel oder in einem der Priesterquartiere. Sie wird so gut bewacht, daß ich noch nichts über ihren genauen Verbleib in Erfahrung bringen konnte. Träumst du noch immer vom Schlafenden?« Iwa lächelte.


  Amee fühlte, wie sie bis an die Haarwurzeln errötete. Sie sagte fest: »Ich weiß, daß er uns helfen kann. Du mußt mich jetzt in eine alte Vettel verwandeln, damit ich mich unerkannt in der Stadt bewegen kann. Ich brauche auch einen Schlaftrunk, am besten im Wein aufgelöst. Ich muß versuchen, Partho zu befreien. Ich lasse Agrion bei dir. Wir brauchen Pferde. Vielleicht kann sie dir helfen, Freundin Iwa!«


  Iwa nickte nur, zog einen Kasten unter dem Tisch hervor und kramte darin. Dann deutete sie auf einen Sessel, der zwischen Kerze und Herdfeuer stand. »Komm ans Licht!«


  Agrion stand auf und kam näher. Langsam wich die Beklemmung von ihr. Sie fühlte sich seltsam leicht und unbeschwert und sah zu, wie Iwa mit einem angefeuchteten und eingefärbten Schwamm immer wieder über das Haar der Prinzessin strich. Das Haar wurde grau und strohig. Dann betupfte sie mit einem Läppchen das Gesicht des Mädchens. Die glatte, reine Haut verwandelte sich in die rissige, runzlige Haut einer Alten. Amee lehnte sich still an die Kante des Tisches und schloß die Augen. Sie schien die Wärme des Feuers zu genießen und streifte langsam die Ringe und Armbänder ab. Sie hatten fast allen Schmuck retten können.


  Iwa drückte Amee einen Spiegel in die Finger und sagte lachend: »Sieh hinein und begreife, wie du in einigen Jahren aussehen wirst!«


  Sie kicherte, sprang auf und holte ein paar zerschlissene Gewänder von einem der vielen Haken. »Zieh dich um! Die Nacht ist bald vorbei!«


  »Du bist gemein«, sagte Amee und betrachtete sich verwundert. »Niemals werde ich so aussehen.«


  Agrion lehnte sich gegen einen Balken, der das Dach abstützte. Von ihm aus lief ein breites Brett quer durch den Raum. Dort oben standen in langer Reihe glasierte Tonkrüge. In die Glasur waren Schriftzeichen eingeritzt.


  Agrion sah zu, wie sich Amee auszog und nur die leichten Stiefel anbehielt. Der Körper der Prinzessin ist wunderschön, dachte sie. Sie ist schöner als ich. Es war ganz und gar verständlich, daß Partho Amee begehrte.


  Amee warf die Lumpen über, und ihre Schönheit verschwand. Sie beugte sich vor und strich das Haar ins Gesicht. Nachdem sie ihre Arme mit Ruß aus der Esse geschwärzt hatte, war sie die vollkommene Erscheinung einer alten Frau, von der Last der Jahre gebeugt und den Runzeln der Zeit gezeichnet. Es war wie ein Wunder.


  Iwa sagte knapp: »Die Stiefel, Amee!«


  Die Prinzessin schüttelte den Kopf und blitzte die Alte mit funkelnden meergrünen Augen an. »Ich brauche sie. Deshalb …!« sagte sie und bückte sich blitzschnell.


  Sie griff an ihren Knöchel und hielt im nächsten Augenblick einen langen, flammenförmig gekrümmten Dolch mit nadelfeiner Spitze in der Hand. Ein schneller fintierter Stich zielte auf Iwa.


  Die Augen der älteren Frau wurden groß. Dann schüttelte sie verwundert den Kopf. »Du bist ein erstaunliches Mädchen. Ich ahnte es schon damals, als ich dich säugte!«


  Amee nickte, langte in die Asche und schmierte sich Ruß und Schmutz über die Stiefel. Dann griff sie in einen Salbentopf und rieb sich die Hände bis weit über die Unterarme hinauf damit ein. Jetzt war die Verwandlung vollkommen. Amee ging gebückt zur Tür, hob den Balken und sagte: »Ich komme bald zurück.«


  Iwa legte Amee die Hand auf die Schulter und schob sie zur Tür hinaus. Die junge – alte – Frau schlich gebückt durch die Dunkelheit davon. Sie fürchtete sich, aber sie wußte, daß sie ihre Angst besiegen konnte, wenn sie an den schlafenden Gott dachte, an alles, was Partho sie gelehrt hatte – und Bruder Damos, der Freund ihres Vaters. Es schien etwa die dritte Stunde nach Mitternacht zu sein. Der Geruch von Rauch und von verbranntem Fleisch zog durch die gesamte Stadt.


  


  Iwa schloß die Tür, schob den Balken davor und blieb in der Mitte des Raumes stehen. Sie setzte sich in den hochlehnigen Sessel und betrachtete ruhig das Mädchen Agrion, das mit einem leeren Weinbecher in der Hand auf dem Schemel hockte.


  »Dein Gesicht ist traurig. Welche Fragen plagen dich, Agrion?«


  Agrion hielt ihr den Becher entgegen und hob die Schultern. Plötzlich sah sie hilflos und schutzbedürftig wie ein Kind aus.


  »Ich verstehe nichts mehr«, sagte sie leise. »König Alac, der mich gekauft hat, ist tot. Ich bin allein und habe niemanden. Partho ist im Gefängnis. Die Palastwache ist zu Obad übergelaufen oder tot. Was soll ich tun? Was erwartet mich denn jetzt?«


  »Es ist eine lange und böse Geschichte voller Hinterlist, die dein Schicksal in ihren Krallen hält«, begann Iwa und goß den Becher voll. »Eine Geschichte, die halb so lang wie mein Leben ist. Ein Kampf zwischen Klugheit und Güte und Hinterlist und Machtstreben. Willst du sie hören?«


  Agrion nickte. Iwa wirkte beruhigend. Die ältere Frau strömte eine Herzlichkeit aus, die so ganz im Gegensatz zu der schlampigen Behausung stand.


  Iwa seufzte und begann: »Die Dunklen Wächter verehren einen Götzen, der in vielen Ländern und unter vielen Namen auftritt. Sie streben nach Macht über die Menschen und tun dies mit allen Mitteln. Andersdenkende werden nicht geduldet. Könige und Fürsten werden ermordet, wenn sie sich nicht beugen. Ihre Riten sind böse und blutig. Sie opfern selbst Menschen auf ihren Altären. Bisher hat dies König Alac verhindert – das ist nun vorbei. Sie hassen am meisten die kleinen Gruppen der Weisen von den Bergen, weil diese die Menschen lehren, was klug und vernünftig ist. Wie die Weisen, die den Schrein bewachen.«


  »Werden wir dorthin fliehen?« fragte Agrion.


  »Ja, Mädchen, dorthin werden wir fliehen!« bestätigte Iwa.


  Sie stocherte im Feuer, die Flammen loderten auf. In den aufprasselnden Funken sah es einen Augenblick lang aus, als bilde sich aus dem Feuer eine Gestalt mit schwarzen Augenhöhlen und grinsendem Mund.


  »Obad hat den König vergiftet und die Macht an sich gerissen. Er will, wenn sich die Sonne verfinstert, den Schrein aufbrechen und die Weisen töten. Und die unwissenden Menschen dieser Stadt sind ihm ein williges Werkzeug.«


  »Woher kommt der Schrein des schlafenden jungen Mannes?«


  Iwa hob die Schultern. Auch sie wußte nicht mehr als das, was ihr Bruder Damos, der Erste Diener, erzählt hatte.


  »Damos und seine Freunde haben ihn im Inneren eines Berges entdeckt und ausgegraben. Sie bauten einen kleinen Tempel für ihn. Es heißt, daß der Schlafende aufwachen wird, wenn die Not in Urgor am größten ist.«


  »Dann sollte der Gott bald erwachen«, entgegnete Agrion. »Und von ihm träumt die Prinzessin?«


  »Sie träumt von diesem Mann und glaubt an ihn, seit sie erwachsen wurde. Vergiß nicht, daß sie häufig bei Damos war. Er hat sie alles gelehrt. Allerdings – nicht nur die Weisheiten, die ich kenne.«


  »Dann will ich hier warten, wenn du es erlaubst. Ich hoffe, daß Partho frei wird und auch mich zu den Weisen bringt.«


  Iwa lächelte. »Ich denke, ich werde dich auch verkleiden. Während du schläfst, hole ich Pferde. Niemand wird uns erkennen.«


  Aus einem anscheinend unerschöpflichen Vorrat an Kleidungsstücken und Schminke begann sie, das Mädchen ebenfalls in eine häßliche Frau zu verwandeln. Sie selbst zog ein anderes Gewand an, dann warteten sie beide auf den Morgen. Iwa saß am erkaltenden Feuer, Agrion schlief zusammengerollt am Fußende des zerwühlten Lagers. Hin und wieder zuckte sie im Traum zusammen. Sie träumte von Dingen, die sie ängstigten und erschreckten.


  Der Tag über Urgor brach an. Die Sonne strahlte auf eine Stadt, die im Sterben begriffen war. Nur wenige Menschen wagten sich hinaus auf die Gassen und Plätze.


  


  Seit vier Stunden schlich Amee durch die Stadt. Ihr Rücken schmerzte vom vornübergebeugten Gehen. Sie hatte viel gehört. Grölende Betrunkene, die zusammen mit lachenden Kuttenmännern sich wehrende Frauen mit sich zerrten, sprachen viel. Das alles erfüllte Amee mit tiefster Sorge um Partho und ihre Schwester. Als der Morgen kam, stolperte Amee auf einen Brunnen der Unterstadt zu. Sie lehnte sich an das Gerüst und wartete, bis ein bärtiger Fleischer kam, der den schweren Eimer hochzog und das Wasser in seinen Trog umschüttete. Auch sie trank, vorsichtig, um die Schminke nicht zu verwischen, aus der Hand. Das Wasser des Zisternenbrunnens schmeckte nach Krankheit.


  »Scher dich fort, Alte!« sagte der Fleischer und grinste mit schwärzlichen Zähnen. »Keine Frau ist heute sicher. Alle Männer sind wild geworden, und die Wildesten sind die Dunklen Wächter.«


  »Schon gut«, sagte sie leise und zwang sich, heiser zu sprechen, »mich wird schon keiner haben wollen.«


  Der Fleischer schob seinen knarrenden Karren fort. Amee blickte hinüber zum Gefängnis der Stadt. Es war ein kleiner Bau, umgeben von Pflaster und einem Geviert ausgetrockneter Ölbäume. Ringsherum starrten die Häuserfronten mit geschlossenen Läden. Die Menschen hier schlossen sich ein und warteten ergeben, was noch über sie kommen würde. Sie fürchteten den Zorn des Götzen.


  Amee stand auf und überquerte gebückt und leicht schwankend den Platz. Einen Fuß zog sie nach. Sie kauerte sich an der rissigen Mauer auf das Pflaster und verdeckte mit ihrem Körper das vergitterte Fenster. Sie wartete und lächelte.


  Gleich darauf rief eine heisere Stimme hinter ihr: »Warum rückst du nicht ein Stück weiter, Schwester? Du stiehlst uns das bißchen Licht.«


  Sie rückte eine Handbreit weiter und fragte halblaut: »Partho?«


  Eine aufgeregte Stimme erscholl von unten. Sie klang erschöpft, aber voll neuer Hoffnung.


  »Hier sind Nabib, der Händler, und ein ehemaliger Hauptmann, den ein trauriges Los in diesen Keller geworfen hat.«


  Eindringlich wiederholte Amee: »Partho?«


  »Ja! Wer will das wissen?«


  »Ich bin es, Amee. Wir werden versuchen, dich heute nacht zu befreien. Agrion und ich sind bei Iwa in guten Händen.«


  »Heute nacht, Prinzessin?« Partho klang erleichtert.


  »Ja, heute nacht. Ich werde versuchen, den Wächter abzulenken!«


  »Suchst du Erfolg, liebste Freundin«, sagte der Händler, »dann biete ihm die Reize deines Leibes an. Er wird nichts anderes mehr sehen!«


  »Ich werde den Rat beherzigen!« sagte Amee und stand auf. Niemand sah ihr nach.


  Hin und wieder begegnete sie einem Bewohner der alten Stadt. Sie schlich auf Umwegen zurück zu Iwa und fiel, nachdem Agrion aufgewacht war und etwas Eßbares gebracht hatte, in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung. Sie hatte weder die Tonflasche mit dem Schlaftrunk gebraucht noch den Dolch. Einige Stunden später, als Iwa zurückkam, wachte Amee wieder auf. Zu ihren Füßen schlief, zusammengerollt wie eine Katze, das Mädchen Agrion.


  Amee legte einen Finger an die Lippen. Dann fragte sie flüsternd: »Iwa! Sind die Pferde da?«


  »Ja. Fünf Tiere.«


  Sie begann, Pergamente und Säckchen voller trockener Kräuter in Kisten zu verpacken und diese Kisten in einem Hohlraum der Wand zu verstecken.


  Als sie fertig war, sagte Amee: »Nimm das Mädchen mit und reite zum Ersten Diener Damos. Warne die Frauen und Männer. Sage ihnen, daß Partho und ich nachkommen, sobald wir können.«


  »Ich werde alles tun. Verlasse dich auf mich. Und jetzt schlafe weiter!«


  Die Prinzessin wußte, daß ihre alte Amme alles richtig machen würde. Wenn niemand mehr einen Rat wußte, fand Iwa einen Ausweg. In der Zeit, als sie ihre Söhne von Soldaten oder Händlern bekam, bevor sie ihre Schönheit verlor, hatte sie gelernt, sich durchzuschlagen. Amee atmete tief, dann schlief sie ein.


  Eine Stunde später ritten zwei Frauen aus der Altstadt heraus und kamen mit ihren dürren Mähren an das Tor der Ebene. Es stand weit offen. Die Wachen schnarchten und schliefen ihren Rausch aus. Die großen Körbe, die beiderseits der Sättel angeschnallt waren, enthielten Schnüre und Sicheln. Als die Pferde sich so weit von der Stadtmauer entfernt hatten, daß man sie nicht mehr deutlich erkennen konnte, warf Iwa die Körbe in ein Gebüsch.


  Sie ritten, so schnell sie konnten, in die Richtung des kleinen Tempels am Hügel. Er war umgeben von Bäumen, Viehweiden und Feldern.


  Langsam füllten sich am späten Abend die Gassen. Die Kühle der Nacht trieb die Menschen aus den stickigen Häusern. Zwischen den Frauen und Kindern, den unschlüssigen Männern und den zahnlosen Alten gingen die Träger der schwarzen Kutten umher und flüsterten ihre Drohungen. In zwei Tagen, sagten sie, würde die Sonne vom Himmel verschwinden. In zwei Tagen würden sie den Schrein zerschmettern und die Unheilsbringer, die Weisen der Berge, vertreiben. In zwei Tagen …


  Geräusche aus der Gasse weckten Amee. Sie sah sich um und bemerkte, daß Iwa und Agrion fort waren. Sie holte ein Stück Glut aus dem Feuer, entzündete damit einen Span, blies darauf und zündete eine Kerze an. Iwa hatte ihr Wein zurückgelassen, mit Wasser vermischt, Braten und einen Fladen Brot. Langsam aß und trank die Prinzessin, dann öffnete sie die knarrende Tür einen Spalt weit und sah die Menschen, die vorbeigingen, ohne auf die Tür zu achten. Amee nahm die Flasche mit dem Schlaftrunk, vergewisserte sich, daß der Dolch noch im Stiefelschaft steckte, und verließ das Haus. Eine gedrückte Stimmung, Furcht und Unsicherheit beherrschten die ganze Stadt.


  Während sie gebückt an den Häusermauern entlangschlurfte, schnappte sie Gesprächsfetzen auf.


  »Sie wollen den Schrein zerschlagen …«, flüsterte hinter ihr ein alter Mann und hinkte weiter. Ein eisiger Schrecken durchfuhr Amee.


  An der nächsten Ecke stand ein Dunkler Wächter. Er redete auf eine Gruppe Frauen, Halbwüchsige und Gassenjungen ein.


  »Dann wird der Gott die Fieberpest von uns nehmen. Auch der schlafende Gott wird nicht helfen können. Der Götze wird das Opfer gern sehen und Regen schicken. Regen für Urgor!«


  »Sie ist noch ein Kind! Sie wollen ein Kind opfern!« sagte eine Frau, auf deren Arm ein Säugling schlief.


  Zwei Männer der Garde kamen Amee entgegen. Als sie unter einer Fackel vorbeigingen, die am Haus eines Bäckers steckte, sah Amee ihre Gesichter und erkannte sie. Die Prinzessin zuckte zusammen und blieb zögernd stehen. Die Soldaten stießen sich an, einer faßte nach Amees Arm.


  »Laß doch die Alte!« rief der andere und grinste. »Zu häßlich!«


  Der Soldat griff nach Amees Kinn. Sie drehte den Kopf und versuchte, unter seinem Arm hindurchzutauchen. Der Soldat griff nach ihr und rief lachend: »He! Für ihr Alter ist sie noch sehr flink! Ich krieg’ dich schon, mein Täubchen!«


  Amee fühlte den Griff des Dolches in ihrer Hand. Sie zog den Arm hoch und preßte ihn dicht an ihren Körper. Die Soldaten standen mit ausgebreiteten Armen sprungbereit da und lachten laut. Ein paar Umstehende drückten sich, wandten die Gesichter ab und gingen eilig weiter. Als sich der Soldat auf Amee stürzte und sie mit den Armen zu umschlingen versuchte, stach sie ihm tief in den Oberarm. Der Mann brüllte auf wie ein Stier.


  Während er rückwärts stolperte, hob Amee eine Handvoll Sand auf und warf sie ihm ins Gesicht. Bevor einer der anderen reagieren konnte, verschwand sie in der Dunkelheit der Gasse. Hinter sich hörte sie Rufe, Gelächter und die Flüche der verräterischen Palastsoldaten.


  Eine Gasse weiter verlangsamte sie den Schritt und nahm den schlurfenden Gang wieder auf. Ohne weitere Widrigkeiten erreichte sie den Platz vor dem Gefängnis.


  Dort löste sie den Knoten ihres Haares und ließ die Haarflut auf die Schultern fallen. Die Kapuze fiel nach hinten. Mit einem Tuchzipfel wischte Amee sich die meiste Schminke aus dem Gesicht. Dann veränderte sie ihre Haltung. Sie ging plötzlich übertrieben gerade und schwang ihre Hüften herausfordernd, als der Eingang des Gefängnisses vor ihr lag.


  


  Achmad wischte über seine Lippen und rülpste. Er fuhr über das stachelige Kinn und schob den Schemel zur Seite. So konnte er besser aus der halboffenen Tür auf den Platz hinausblicken. Alles schien auf den Beinen zu sein: die ganze verdammte Stadt. Nur er mußte hier hocken und Wache schieben. Achmad nahm den Weinkrug, hob ihn mit beiden Händen hoch und trank. Dünne Rinnsale liefen aus den Mundwinkeln und tropften auf seine Knie. Plötzlich wurde sein Blick starr. Er hörte auf zu schlucken und sah nach draußen.


  Er setzte den Krug ab und brummte verwundert: »Ob sie das Freudenhaus verbrannt haben?«


  Zwanzig Schritt vor ihm stand eine Frau. Sie schien offensichtlich betrunken. Sie stieß auf und ging geziert weiter. Sie kam direkt auf ihn zu. Achmad lehnte sich gegen die Wand und grinste. Er sagte laut: »Hierher, Schwester! Hier gibt es mehr Wein!«


  Sie hob den Kopf und lächelte ihn breit an. Er fühlte, wie sein Atem schneller ging. Sie blieb vor ihm stehen und fragte mit undeutlicher Stimme: »Du hascht … Wein, Bruder?«


  »Für dich habe ich noch mehr!« sagte er. Er fand in seinen Taschen einen kümmerlichen Kupferling.


  Sie lallte: »Hascht du Geld?«


  »Geld und Wein!« sagte er lachend.


  »Viel Wein?«


  »Genug für uns!« erwiderte Achmad.


  Sie hielt sich am Tor fest, schwankte und stolperte hindurch. Er stand auf und erwartete sie. Die Hände hielt er an den Schlaufen des Gürtels. Ein gieriges Lächeln kam in sein Gesicht.


  Sie atmete schwer und sagte heiser: »Getrunken hab’ ich schon, Bruder. Aber zum Wein gehört ein richtiger Kerl!«


  Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust und rief: »Ein Kerl wie ich! Komm her, Schwester! Hier ist es dunkel und gemütlich. Laß uns …«


  Sie sah ihn aus großen Augen an, stolperte wieder und fiel schwer nach vorn. Er fing sie auf. Unter seinen Fingern fühlte er festes, junges Fleisch.


  Sie kicherte. »Noch nicht! Nicht so schnell!«


  Sie lehnte sich an ihn und blies ihm heißen Atem ins Ohr. Er kniff sie, und sie schrie leise auf und trat ihm ans Schienbein. Er lachte derb und setzte sich wieder. Seine Hände griffen nach ihr und zerrten sie auf seine Knie. Seine Finger strichen unter den Lumpen über ihren Körper. Dann faßte er eine Handvoll Haar und zog ihren Kopf nach hinten. Im Licht, das durch die halboffene Tür drang, sah er, daß ihr Hals ganz ohne Falten war. Da hatte er einen verdammt guten Fang gemacht!


  »Etwas zu trinken, Bruder!« sagte sie und stieß ihn vor die Brust.


  »Recht so«, brummte er. »Das wird eine lustige Nacht. Wo bist du weggelaufen, Mädchen?«


  Sie lallte undeutlich: »Von einem alten Widerling. Die Fieberseuche hat ihn endlich … endlich in den Klauen. Gib mir den Krug!«


  Er nickte und bückte sich. Er hielt sie fest, damit sie nicht von seinen Knien rutschte. Die Nähe ihres jungen Körpers erregte ihn. Er hob den Krug und schüttelte ihn. Es war nicht mehr allzuviel drin. Er gab ihr das Gefäß. Sie drehte sich halb um, als sie trank. Sie brauchte lange und verschüttete Wein auf ihre Kleidung. Seine Finger tasteten über ihren Rücken. Dann gluckste der Wein im Krug und schien plötzlich besser zu riechen. Sie wischte sich mit dem Unterarm über die Lippen und sagte:


  »Ein guter Tropfen. Er riecht besser als du, Bruder!«


  Er lachte wieder und kniff sie in den Schenkel.


  »Aber ich bin stärker als der Wein! Ich werde es dir zeigen, Täubchen!«


  Sie hielt ihm den Krug entgegen. »Hier, trink! Damit du ganz stark wirst. Und wild!« kicherte sie.


  Es war wirklich nicht mehr viel in dem Gefäß. Er trank in drei mächtigen Zügen den Krug fast leer und ließ ihr noch einen Schluck übrig. Er gab ihr das tönerne Gefäß und ließ seine Hand über ihren Schenkel gleiten.


  »Noch nicht!« flüsterte sie und wollte aufstehen. »Noch nicht, Bruder!«


  Er stand auf, sank wieder zurück und fühlte, wie seine Knie dicker und dicker wurden. Eine Eiseskälte kroch die Wirbelsäule hinauf und berührte, kalt wie die Hand eines Geistes, seinen Nacken. Plötzlich wurde er furchtbar müde. Sein Kopf schlug hart gegen die Lehmziegel.


  »Du … du Luder«, keuchte er und schwankte japsend auf seinem Schemel, »du … du hast … mich vergiftet …« Sein Kopf fiel nach vorn.


  Amee sprang auf, hob den Tonkrug und schmetterte ihn mit voller Wucht auf den Schädel des Wächters. Der Krug zerbrach in tausend Scherben, und der Körper polterte dumpf zu Boden. Amee bückte sich, mit tastete mit spitzen Fingern durch die Kleidung des Mannes, bis sie den viereckigen Holzdorn fand. Dann huschte sie lautlos in den Gang.


  »Partho!« rief sie unterdrückt.


  Als Antwort klirrte und rasselte in einiger Entfernung eine Kette. Sie streckte die Hand aus und tastete sich an der kalten, rauhen Mauer entlang, bis sie an ein Gitter stieß.


  »Hier!« sagte Partho, sich mühsam zur Ruhe zwingend. »Prinzessin?«


  »Ja, ich bin es, auch wenn du mich jetzt nicht erkennen würdest, treuer Freund!« antwortete sie leise.


  Ihre Finger fuhren suchend über die Bohlen, die Riegel und den einfachen Schließmechanismus. Dann fand sie, was sie gesucht hatte. Ein Loch, in das der Zapfen paßte. Mehr und mehr gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie konnte die Umrisse zweier Männer hinter den Balken ausmachen. Sie schob den Zapfen in das Loch, drehte nach beiden Seiten und fühlte Widerstand. Ein Riegel bewegte sich, als sie fester drückte. Der Balken glitt nach oben, und mit einem langgezogenen Knarren schwang die Tür auf.


  Partho stieß hervor: »Den Zapfen, schnell!«


  Amee fühlte die Finger Parthos an ihrem Handgelenk, als sie ihn aus dem Schloß zog. Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und bückte sich. Er öffnete das einfache Schloß, streifte die Ringe von den Fußgelenken und hob die Kette auf.


  Dann schloß er die Fesseln des anderen Mannes auf, während er sagte: »Das ist Nabib, der Händler. Ein neuer Freund.«


  »Sicherlich würde ich die schöne Prinzessin mit den grünen Augen vor mir sehen, wenn es nicht so dunkel wäre«, begann Nabib. Seine Stimme war voll neu erwachter Hoffnung. »Aber für lange Worte des Dankes ist später Zeit. Jetzt ist der Augenblick für lange Schritte!«


  Nacheinander hasteten sie den Quergang entlang, bogen in den Hauptkorridor und blieben neben dem zusammengebrochenen Körper Achmads stehen.


  Verblüfft erkundigte sich Nabib von Thinayda: »Was ist mit diesem Enkel eines dreibeinigen Schakals geschehen?«


  Amee schauderte ein wenig. »Ein Schlaftrunk aus Iwas Zauberküche hat ihn betäubt!«


  Nabib holte tief Luft. Er hob den Fuß und versetzte dem Schlafenden einen gewaltigen Tritt.


  »Das ist für das faulige Wasser und das verschimmelte Brot«, sagte er wütend. »Jetzt ist mir wohler.«


  »Drei Pferde stehen im Stall hinter Iwas Haus«, erklärte Amee kichernd. »Wir müssen zum Schrein des Schlafenden. Iwa und Agrion sind bereits vorausgeritten.«


  Partho spähte auf den Platz hinaus. Überall waren Menschengruppen. In seiner Rüstung würde er nicht weit kommen. Dann schob er Nabib und Amee hastig hinter sich in die Dunkelheit zurück. »Dort! Das nenne ich Glück!«


  Er deutete aus dem Spalt zwischen den beiden Torflügeln. Ein Dunkler Wächter, die Kapuze über die Stirn gezogen, kam auf sie zu. Als sich Partho bewegte, klirrte die Kette leise in seiner rechten Hand.


  Selbstbewußt und gemessenen Schrittes kam der Dunkle Wächter heran. Er sah sich nicht um, streckte den Arm aus und stieß den Torflügel zurück. Ächzend bewegte sich das Tor in den Angeln. Parthos Hand schoß nach vorn, packte den Mann an der Gurgel und zog ihn ins Dunkel hinein. Der Wächter riß die Arme in die Höhe und öffnete den Mund zu einem Schrei. Die lange Kette pfiff durch die Luft und traf ihn im Nacken. Mit einem ächzenden Laut brach er zusammen.


  Partho beugte sich über die reglose Gestalt und begann ihr die Kutte auszuziehen. »Schnell, helft mir!« keuchte er. Er warf sich die Kutte über, zog die Kapuze in die Stirn und flüsterte: »Bleibt dicht bei mir. Wir gehen auf Umwegen zu Iwas Haus.«


  Nebeneinander traten sie hinaus. Amee war wieder eine alte Frau. Nabib sah unbeteiligt drein und senkte den Kopf. Die drei überquerten schnell, aber nicht zu hastigen Schrittes den Platz und gelangten in das Gewirr der Gassen und Treppen der Altstadt. An der Grenzmauer zum Palast stand das Haus der Amme. Dort warteten die Pferde. Unter der Kutte spannte Partho die Muskeln seines Unterarms, um den die Kette gewickelt war. Zwei schnelle Bewegungen würden die tödliche Waffe aus dem weiten Ärmel der Kutte gleiten lassen.


  Der Händler flüsterte unvermittelt: »Ich sterbe vor Hunger!«


  »Zum Sterben hast du später Zeit«, gab Partho zurück.


  Sie stiegen eine ausgetretene Treppe hoch. Hinter einer geborstenen Mauer war das Wimmern eines Kindes zu hören und das Keuchen eines Mannes, der mit der Fieberseuche rang. Amee schwieg und blickte um sich: Niemand schenkte ihnen besondere Aufmerksamkeit.


  Unausgesprochene Fragen standen auf den von Furcht und Zweifeln und Hoffnung geprägten Mienen: Was sollten sie denken? Wem sollten sie gehorchen? Was sollte getan werden? Es war die atemlose, düstere Ruhe vor dem Sturm. Amee fürchtete sich vor diesem Sturm.


  Wenn die Dunklen Wächter lange genug hetzten, würde jedermann mit ihnen am Tag der Sonnenfinsternis vor die Stadt hinausziehen. Dort, im Klang der dumpfen Beckenschläge und im grellen Kreischen der langen silbernen Rohrflöten, würden die Opfer verbluten.


  Partho hielt die Prinzessin zurück, als zwei Männer eine schmächtige Gestalt aus einer Haustür trugen. Der Leichnam war in fleckiges Leinen eingeschlagen. Nabib murmelte bedrückt: »Wieder ein Opfer der Fieberseuche.«


  »Mit dem ersten Regentropfen wird sich auch die Seuche erschöpfen«, gab Partho zur Antwort.


  Sie kamen zum Haus Iwas. Die Tür stand offen, aber im Raum war nichts verändert worden. Der Händler sah sich mit gierigen Augen um und ächzte:


  »Hunger! Seht, wie abgemagert ich bin! Nur noch ein Schatten meiner selbst!«


  Partho ergriff ihn beim Arm und wirbelte ihn zur Tür hinaus. Amee huschte hinter ihnen her. Sie entdeckten nach wenigen Schritten einen kleinen Verschlag, in dem drei leidlich gute Pferde standen. Ein taubstummer Bettler bewachte sie. Amee warf ihm ein Kupferstück zu und griff nach den Zügeln des ersten Pferdes.


  »In den Sattel, Nabib!« sagte sie. »Bei Bruder Damos werden wir alles bekommen, was wir brauchen. Wein und Essen und Schlaf.«


  Während sie die Pferde in die Gasse hinausführten und aufsaßen, sagte Partho leise zu Amee: »Du warst sehr tapfer, Prinzessin! Du bist die würdige Nachfolgerin deines Vaters.«


  Sie versetzte kurz, aber betont: »Ja, ich bin seine Nachfolgerin!«


  Partho schlug die Richtung zum Bergtor ein. Dort oben berührten sich die Palastmauer und die Stadtmauer beinahe. Dieses Tor war vermutlich am wenigsten bewacht. Dumpf erklang der Huf schlag auf der sandigen Straße.


  »Ich habe nicht viel nachgedacht, Partho!« sagte Amee. »Ich wußte, daß etwas getan werden mußte – und ich tat es. Wir müssen Ada retten.«


  Er entgegnete mit einer Zuversicht, die er nicht fühlte: »Wir werden einen Weg finden.«


  Als sie gegen die Sterne die Umrisse der beiden Tortürme sahen, fiel dem Hauptmann auf, daß auf ihnen keine Wachfeuer brannten. Ein gutes Zeichen!


  Er hob die Hand. »Wartet!« sagte er. »Ich will mich umsehen!«


  Sie nickte. Er galoppierte durch eine enge, von dürrem Unkraut und Abfällen übersäte Gasse davon. Er zwang das Tier eine zerbröckelnde Treppe hoch und sah dann, undeutlich am Ende einer breiteren Straße, das offene Tor. Partho riß sein Pferd auf den Hacken herum und galoppierte zurück.


  »Das Tor ist offen. Wir reiten im Galopp durch!«


  Nabib nickte mit knurrendem Magen. Amee fühlte nach ihrem Dolch. Die Pferde wieherten leise. Aus dem Trab wurde ein Galopp. Sie jagten die breite Straße hinunter. Partho legte die Kette um den Sattelknauf und hoffte, daß es zu keinem Kampf kommen würde. Bewaffnete lagerten vor den Torflügeln im Schein eines Feuers, über dem sich ein Braten drehte.


  Wie ein Wirbelwind donnerten die drei Reiter auf das Tor zu. Kurz davor scherte Partho aus und ritt scharf auf die Wachen zu. Er zog die Kapuze ins Gesicht und hob die Hand. Er bemühte sich um eine würdevolle Haltung. Die Männer sprangen auf und starrten ihn an. Während er sein Pferd zügelte, ritten Amee und Nabib hinter ihm vorbei durch das Tor in die Freiheit.


  Partho rief mit verstellter Stimme: »Zur Seite! Wir suchen Ungläubige! Königstreue Sklaven!«


  Die Posten sprangen zur Seite. Nur ein hochgewachsener Mann mit breiten Schultern, in dem Partho einen abtrünnigen Wächter erkannte, rief: »Obad hat angeordnet, daß niemand das Tor passiert!«


  »Ich komme von Obad! Geh mir aus dem Weg!«


  Dann war auch er durch. Er spornte sein Pferd und ritt einen Abhang hinunter. Staubfahnen und Erdbrocken wirbelten von den Hufen des Pferdes nach hinten. Geruch nach getrocknetem Schlamm kam vom Ufer herauf. Die Fliehenden blieben im Galopp, bis sie den Schein des Feuers nicht mehr sahen. Dann bogen sie scharf nach Westen ab und befanden sich kurze Zeit später auf einer schmalen Feldstraße, die auf Umwegen hinauf zu Bruder Damos und seinen Häusern führte. In guten zwei Stunden würden sie dasein.


  Partho führte die Gruppe in einem weiten Bogen um die Stadtmauer und durch einen ausgetrockneten Kanal. Sie kamen auf einen Weg, den Nabib wiedererkannte – hier war seine Karawane entlanggezogen, Urgor vor Augen.


  Amee dachte, während sie dicht hinter Partho durch die mondhelle Nacht sprengte, an den schlafenden Gott. Er mußte erwachen! Er mußte ihnen helfen. Sie vergegenwärtigte sich sein stilles Gesicht, das soviel Sicherheit und Stärke ausströmte. Jetzt mußte die alte Prophezeiung wahr werden. Jetzt war Urgors Not am größten!


  Als der Mond über das Wasser der Flußbiegung kletterte, sahen sie endlich ihr Ziel deutlich vor Augen. Das Licht des Nachtgestirns fiel wie flüssiges Silber auf die hölzernen Säulen und das Dach des kleinen Tempels, der über dem Schrein erbaut war. Davor und dahinter reckten sich die Silhouetten alter Bäume gegen den Himmel.


  Als Nabib schaudernd aufblickte, sah er den Schatten eines riesigen Vogels. Er sah aus wie ein gewaltiger Geier, verschwand aber nach kurzer Zeit wieder. Fröstelnd zog der Händler die Schultern hoch. Die Welt war voller Rätselwesen und Dämonen, dachte er, aber das größte Rätsel lag in den Seelen der Menschen.


  


  Ein fahles Morgengrauen breitete sich wie ein Leichentuch über die Landschaft. Die Schleife des Flusses lag regungslos da. Nichts rührte sich. Nicht ein einziger Windhauch. Alles lag darniedergestreckt unter einem grauen, unwirklichen Licht. Erschrocken flüsterte Nabib von Thinayda: »Die Sonne des Todes!«


  Sein Pferd wieherte angsterfüllt. Weit hinter ihnen lag Urgor wie ein Trugbild. Zwei dünne Rauchfahnen stiegen senkrecht zum Himmel.


  »Unsinn!« rief Partho. Er sprang aus dem Sattel und half Amee beim Absteigen. Sie hielt sich einen Moment erschöpft an ihm fest.


  »Immer wieder haben es die Dunklen Wächter gesagt«, gab sie zu bedenken.


  Agrion und Iwa kamen aus einem der sieben Häuser gerannt. »Amee und Partho sind da!« rief Agrion. »Sie haben einen Mann mitgebracht.«


  »Einen Mann, dessen Hunger seine Zunge lähmt!« klagte Nabib und schwang sich aus dem Sattel. Als seine Beine den Boden berührten, knickte er in den Knien zusammen und hielt sich am Steigbügel fest. Amee und Iwa verständigten sich mit einem langen Blick.


  Partho nahm die Zügel der Pferde und führte die Tiere hinter eines der Häuser. Dort löste er die Sättel und die Zügel und öffnete das Gatter, das zu einer Weide und zu einer Tränke führte.


  Aus dem Haus kam ein großer Mann, dessen Gestalt Würde und Zuversicht ausstrahlte. Amee lief auf ihn zu.


  »Bruder Damos!« rief sie glücklich.


  Er nahm sie väterlich in die Arme, ergriff sie dann an den Schultern und schob sie von sich. Seine Augen musterten sie prüfend. Damos war in ein langes weißes Gewand gekleidet. Ein breiter Vollbart und fast gänzlich silberweißes Haar umrahmten sein Gesicht. Der Bart zeigte wie die Augenbrauen ein Muster aus Grau und Weiß.


  »Ich bin über alles unterrichtet worden, mein Kind«, sagte er mit tiefer, hallender Stimme. »Geht ins Haus. Stärkt euch und ruht euch aus. Seid alle willkommen in unserer abgeschiedenen Welt.«


  Amee drückte seine Hände und lächelte den breitschultrigen Mann an. Er mußte gut über fünfzig Sommer zählen. Seit fünfzehn Jahren unterrichtete er sie bereits. Sie warf einen langen Blick hinüber zum Tempel.


  Damos sagte mit gutmütigem Spott: »Er ist noch immer dort und wartet auf dich, Amee. Aber du gehst besser ins Haus und wäschst dich erst – du bist häßlich wie eine alte Frau.«


  Agrion kam und nahm Amee bei der Hand. Nebeneinander gingen sie auf das niedrige, gemauerte Haus zu. Partho und Nabib bewunderten das viele Grün. Kaum ein Blatt war hier verdorrt. Sie traten ein, und Iwa rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Ein scheußlicher Tag. Ein scheußliches Licht«, sagte sie und musterte Nabib nicht ohne Koketterie. »Es läßt mich so alt aussehen. Heißer Tee. Amee?«


  »O ja, bitte. Und ein Bad mit deinen Kräutern wäre himmlisch!«


  »Eins nach dem anderen!« sagte Iwa. Sie schob den Kessel über das Feuer und begann zu hantieren. Kurze Zeit später hatte sie mit Agrions Hilfe eine kleine Mahlzeit aufgetischt. Die Flüchtlinge kamen an den Tisch. Auch Damos und einige seiner Freunde gesellten sich dazu.


  Agrion betrachtete die Menschen um sich herum und fühlte sich plötzlich geborgen. Sie alle hatten eine Insel der Ruhe erreicht. Mitten im Essen schlief Amee ein.


  Agrion zog der Prinzessin die schmutzigen Stiefel aus und ging, um sie am Brunnen zu putzen. Kurze Zeit später kamen Damos, Partho und Nabib heraus und beobachteten den Sonnenaufgang.


  »Bruder Damos«, sagte Nabib und verbeugte sich ein wenig. »Ich habe viel von dir gehört. Ich bin ein vom Schicksal mißhandelter und total verarmter Händler, dessen Karawane von weit her kam. Auch ich kenne die Burg an der Flanke des Ah’rath. Mit deinen Brüdern ist gut handeln. Sie verstehen viel von vielen Dingen, aber …«


  Partho schlug ihm auf die Schulter und wischte sich die Schicht von Staub und Schweiß von der Stirn.


  »Eigentlich hatte ich geglaubt, Bruder Damos, daß die Häuser hier längst verlassen wären.«


  Damos schüttelte den Kopf und wandte sich zurück zum Haus. »Nein. Wir müssen hier ausharren. Es gilt, den Schrein um jeden Preis zu schützen. Er ist vielleicht unsere einzige Hoffnung in dieser dunklen Zeit.«


  »Meiner Seel’«, brummte Nabib. »Ein Schrein mit einem Götzen!«


  »Nenn ihn nicht einen Götzen!« wies ihn Damos barsch zurecht. »Er ist kein Götze. Wir glauben, daß er ein Mann ist, der aus dem Goldenen Zeitalter stammt.«


  Partho sagte mit einem entschuldigenden Grinsen: »Nabib ist fremd und kann noch immer vor lauter Hunger nicht klar denken. Und er redet zuviel. Wenn er so gut kämpft, wie er redet, werden wir morgen die Männer Obads mit seiner Zunge in die Flucht schlagen.«


  »Morgen wird sich die Sonne verfinstern«, sagte Damos ernst. »Das ist sicher. Wir haben es ausgerechnet. Aber so, wie sie sich verfinstert, erhellt sie sich auch wieder, ohne daß Dämonen im Spiel wären. Wir haben es den Bauern, die wir belehren, immer wieder gesagt.«


  Partho spuckte in den Staub. »Und morgen kommen dieselben Bauern und brennen hier alles nieder, nachdem Ada verblutet ist.«


  Er stampfte mit dem Fuß auf und bemerkte, daß er noch immer in die schwarze Kutte gehüllt war. Wütend riß er sich den Stoff vom Leib und warf das Bündel achtlos zur Seite.


  Damos hob die Hand und sagte leise: »Ich habe heute nacht geträumt. Zwar gebe ich nicht mehr auf Träume, als sie wert sind, aber dieser Traum war anders. Ich träumte, es käme ein gewaltiges Ungeheuer aus dem Himmel, von jenseits der Berge im Osten …«


  Partho unterbrach ihn: »Ich glaube nicht an solches Zeug! Wir schreiben das Jahr des Drachen, und du wirst diesen Drachen gesehen haben. Einen Drachen mit mächtigen Flügeln!«


  »Und mit einem leeren Magen!« stellte Nabib fest.


  Partho deutete auf ihn und erklärte: »Er ist geschwätzig, aber unter seiner schlotternden Haut schlägt ein tapferes Herz.«


  »Und ein rühriges Mundwerk«, vollendete Bruder Damos. »Ich werde euch meinen Traum nicht erzählen, aber ich werde ihn deuten. Wir sind in Todesgefahr. Wir könnten fliehen, aber dann würde Ada sterben. Wenn wir aber bleiben, wird eine Macht auf unserer Seite streiten, die wir nicht kennen.«


  »Du meinst den schlafenden Gott?« fragte Partho.


  »Es geht eine alte Legende. Sie sagt, daß er aufwacht, wenn Urgor in wirklicher Gefahr ist. In meinem Traum schlug der Drache die Volksmenge in die Flucht.«


  Die Sonne war aufgegangen. Ihre Strahlen waren kraftlos. Hinter der Stadt kamen graue Schwaden aus den dürren Bergwäldern.


  »Sie halten die junge Prinzessin Ada zu gut bewacht in der Stadt gefangen«, meinte Damos nachdenklich. Sie standen jetzt unter dem vorspringenden Dach des größten Hauses. »Dort können wir sie nicht befreien. Aber hier, rund um den Schrein, werden nur wenige Menschen sein. Hier ist es leichter, Obad zu überlisten.«


  Der Tempel war ein auf drei Seiten offenes Bauwerk aus weißen, sorgfältig bearbeiteten Baumstämmen. Ein kleiner, gepflegter Hain voller Felsen und Büsche, Bäume und Blumen umgab ihn. Die immergrünen Gewächse strömten einen betäubenden Geruch aus. Vom Tempel verlief ein Weg, sorgfältig mit flachen Steinen gepflastert, bis zu den kleinen Häusern, hinter denen sich hügelabwärts nach allen Seiten die Felder und Weiden fortsetzten.


  Das Dach des Tempels bestand aus Balken, die mit dichtgebündeltem Reisig abgedichtet waren. Darunter ruhte auf einer steinernen Plattform der gläserne Sarg, in dem ein junger Mann in einem todesähnlichen Schlaf lag. Seit neunzehn Jahren – damals hatten ihn Damos und seine Freunde gefunden, ausgegraben und hierhergeschleppt.


  »Wie sollte er helfen können?« fragte der Hauptmann zweifelnd. Er teilte den Glauben des Älteren nicht. Sie gingen zurück ins Haus. Partho suchte sich einen Platz, wo er schlafen konnte. Die ersten Stunden des Tages verstrichen.


  


  Sechs Frauen und fünfzehn Männer, alle über vierzig oder fünfzig Sommer alt, bildeten diese kleine Niederlassung der Weisen des Berges. Es war eine von vielen Ansiedlungen. Hier, nahe Urgor, unter dem Schutz der starken Hand König Alacs, bauten sie Häuser, züchteten Vieh, legten Äcker an und ein Wassersystem und gaben an jeden, der zu ihnen kam, ihr Wissen weiter. Ihnen übertrug der König auch die Erziehung seiner beiden Töchter.


  Partho brachte ihnen die Dinge bei, die Damos ihnen nicht vermitteln konnte: Bogenschießen, Reiten, die Jagd mit dem Raubvogel, den Gebrauch verschiedener Waffen. Er hegte leidenschaftliche Gefühle für Amee, doch sie träumte nur von dem Mann, der in der gläsernen Röhre schlief. Vom schlafenden Gott. Sie verglich ihn natürlich mit Partho, doch gegen die Gestalt aus einem romantischen Mädchentraum konnte dieser nicht bestehen.


  In der Stille des Tempels sang irgendwo in den Zweigen versteckt ein kleiner Vogel. Bruder Damos’ und Amees Schritte knirschten im Kies, mit dem der Boden des Bauwerkes aufgeschüttet war. Amee sagte entschlossen:


  »Ich muß dich etwas fragen, Vater Damos!«


  Er lehnte sich gegen die Balken und nickte. Sein Blick heftete sich auf die Gestalt des Schlafenden. Ein kräftiger Mann, der es mit den besten Männern aufnehmen konnte, die Damos in seinem langen Leben kennengelernt hatte.


  »Du hast uns die Alte Sprache beigebracht. Wir haben oft gefragt: Warum? Und woher kommt sie? Du hast immer ausweichend geantwortet …«


  »Nicht ausweichend«, widersprach er.


  »Ich empfand es so«, unterbrach sie ihn.


  Der Weise sah in ihre Augen und wußte, daß nun die Zeit reif war. Bisher war er in der Tat solchen Fragen stets mit mehr oder weniger Geschick ausgewichen. Er erkannte eine überraschende Reife im Gesicht der jungen Frau. Es waren keine Jungmädchenwünsche mehr, den Schläfer zu wecken. Jetzt, in Urgors dunkelster Stunde, war der Augenblick gekommen, ein Bündnis mit den Mächten der Vergangenheit zu suchen.


  »Vor vielen Generationen gab es ein gewaltiges Reich auf der Welt«, begann er. »Niemand weiß, wo es lag. Wir wissen auch nicht, warum es unterging. Legenden berichten, daß die Götter es mit Feuer und Erdbeben zerstörten. Mit dem Untergang des Reiches endete das Goldene Zeitalter. Nur wenige Menschen überlebten. Von ihnen, weitergegeben durch Berichte und Erzählungen, haben wir das bruchstückhafte Wissen und die Sprache.«


  »Verrät dieses Wissen nichts über den Schrein und wer der Schläfer ist?« fragte sie.


  Damos schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Und dort, wo ihr ihn fandet, gab es keine Hinweise, keine Aufzeichnungen?«


  »Ja, es gab viele Schriften in der Alten Sprache. Nur wenige konnten wir bergen. Nur wenige waren unzerstört. Und die wir haben, vermochten wir nicht zu lesen. Die Bedeutung so vieler Worte verstanden wir nicht.« Er deutete auf den gläsernen Schrein. »Wie diese Worte und Zahlen hier auf dem Metall unter der runden schwarzen Abdeckung am Kopfende. Wir wissen nicht, was sie bedeuten.«


  Amee ging halb um den Schrein herum. Wie so oft in der Vergangenheit war sie in den Anblick des schlafenden Gottes versunken. Er sah nicht aus wie ein Gott, sondern wie ein Mann, der ein paar Jahre älter als sie, dazu größer und kräftiger als Partho war. Sein Haar war von der gleichen Farbe wie ihres – braun wie die Frucht der Kastanie. Sein Gesicht war trotz seiner Jugend gut geschnitten, es verriet Willensstärke und einen wachen Verstand. Er war gänzlich bartlos. Die Prinzessin seufzte und riß sich los.


  »Habt ihr in all den Jahren niemals versucht, ihn aufzuwecken?«


  »Unser Unverstand hätte ihn töten können.«


  Seine Haut zeigte die Farbe heller Bronze. Er war nackt bis auf ein Amulett, das an einer Kette auf der Brust lag und aussah wie eine kleine, strahlende Sonne. Er hatte noch niemals die Augen geöffnet – doch fast alle Stadtbewohner kannten ihn. Amee hob den Blick von den vertrauten Zügen und musterte Damos über die Wölbung des Schreines hinweg.


  »Aber wir haben vor einiger Zeit diese schwarze Abdeckung geöffnet. Bruder Kelim entdeckte den Mechanismus. Hier …« Er drückte an einer Stelle, und die runde, leicht gewölbte Scheibe klappte auf. Darunter befand sich ein Gewirr rätselhafter metallischer Linien und Stifte. Darüber eine winzige Lampe, die in langen, regelmäßigen Abständen blinkte.


  »Was ist das?« flüsterte sie mit angehaltenem Atem. »Der Schlag seines Herzens?«


  Damos schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht sein Herzschlag, aber der des Schreins. Manchmal, wenn man ihn berührt, kann man sein Leben spüren. Bruder Kelwin glaubt zu wissen, daß der Schläfer erwachen wird, wenn dieses geheimnisvolle Leben des Schreins endet. Und er glaubt zu wissen, wie man es beenden kann. Wir haben eine kleine gläserne Tafel, deren Bedeutung uns bis vor kurzem unklar war. Ich habe nach ihm und der Tafel gesandt …«


  Amees Gesicht rötete sich vor Aufregung. »So willst du nun den Versuch wagen?«


  Damos nickte mit einem Ausdruck des Bedauerns. »Wir sahen uns immer als Bewahrer und Vermittler von Wissen. Vor allem als Bewahrer. Vieles wäre ohne uns längst unwiederbringlich verloren. Dieser schlafende Mann ist der Schlüssel zu einer Zeit der Legenden und großen Wunder, wenn nur ein wenig Wahrheit in den alten Überlieferungen ist. Vielleicht ist er der Schlüssel zu großer Macht. Seine Welt ist versunken. Er weiß wahrscheinlich, weshalb, und kann unsere Welt vor einem ähnlichen Geschick bewahren.« Er lächelte. »Du siehst, wir erwarten alle Wunderbares von diesem Mann, der vielleicht in seiner Zeit nur ein einfacher Bauer gewesen ist.«


  Amee schüttelte entschieden den Kopf. »Er trägt das Amulett eines hohen Herrn. Sie hätten nicht einen Bauern oder Sklaven in diesen Schrein gelegt. Ich halte ihn für einen ganz besonderen Mann. Ich glaube, daß er all diese Wunder vermag, die wir von ihm erhoffen«, flüsterte sie.


  Das Lächeln des alten Mannes vertiefte sich. »Immer waren die Träume größer und mächtiger als die Wirklichkeit, meine Tochter.«


  »Aber sind es nicht gerade die Träume, die uns die Kraft geben, uns der Wirklichkeit zu stellen, wie grausam sie auch manchmal sein mag, Vater Damos?« erwiderte sie leidenschaftlich.


  »Ja, vielleicht. Manchmal machen sie uns auch blind.«


  Amee errötete.


  »Ich sehe in deinen Augen mehr als die Hoffnung auf ein Wunder, das deine Schwester und dein Königreich in dieser verzweifelten Stunde retten könnte …«


  »Es ist mehr … viel mehr …«, sagte sie leise.


  »Dein Herz schlägt schneller, wenn du ihn ansiehst.«


  Amee nickte und schwieg.


  »Wenn wir den Schrein öffnen, mag es geschehen, daß du dein Herz an einen Toten verloren hast«, sagte der alte Mann ernst.


  Sie versetzte gepreßt: »Das wird auf jeden Fall geschehen, wenn Obad und all die anderen verblendeten Anbeter des finsteren Gottes den Tempel stürmen und den Schrein zerstören.«


  Damos nickte zustimmend. »Wir können ihn nicht mehr schützen. Es ist zu spät, ihn fortzuschaffen. Deshalb haben wir letzte Nacht entschieden, das Wagnis einzugehen. Hoffen wir, daß es Bruder Kelwin und seinen Helfern gelingt, das Wunder zu vollbringen. Wenn er lebt …« Damos schüttelte den Kopf. »Mit seinem Wissen wird die Welt nicht mehr dieselbe sein. Doch welche Tragik es wäre, nach tausend Jahren Schlaf zu sterben.«


  »Welche Träume er wohl hat?« flüsterte Amee.


  Die Seitentür öffnete sich, und Bruder Kelwin, ein kleiner, freundlicher, fast glatzköpfiger Mann, und eine Frau mittleren Alters traten ein. Amee kannte ihren Namen, Elwena, und wußte, daß sie noch nicht lange in der Ansiedlung war. Sie kam von einer anderen Gruppe der Weisen weiter im Norden.


  Bruder Kelwin schwenkte eine kleine gläserne Tafel in der Rechten, während er, gefolgt von Elwena, auf den Schrein zuging. Zu Damos sagte er: »Verzeih die Verspätung, Bruder! Elwena hat eine Deutung der vier kryptischen Symbole, der ich zustimme. Sie kennt die Alte Schrift wie kein anderer … Versteh mich recht, Damos. Es gibt keine Sicherheit. Aber eine bessere Chance werden wir ihm vielleicht auch in hundert Jahren nicht bieten können …«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, mit nur einem kurzen Lächeln zu Amee, trat er an den Schrein. »Ah, du hast schon geöffnet … Hier …« Er hielt die gläserne Tafel vorsichtig über das silberne Muster von Stiften und Linien und drückte sie nach einem Augenblick fest an.


  Kaum war sie mit dem Schrein verbunden, zuckte er ein wenig zurück, denn das kleine Lämpchen erlosch, dafür leuchteten Symbole und Buchstaben auf der gläsernen Platte.


  Amee hielt den Atem an. Ihr Herz hämmerte. Die Stille, dachte sie, ist anders geworden. Sie versuchte zu lauschen, aber ihr Herz schlug zu laut.


  Bruder Kelwin trat zur Seite. »Dir gebührt die Ehre, Elwena. Du erlaubst, Damos?«


  Damos nickte. Elwena hob die Hand, richtete den Zeigefinger auf die Platte und hielt inne. Sie schien nicht die Kraft zu finden. Sie sah sich hilfesuchend um. »Wenn alles falsch ist … wenn ich mich irre …«


  Amee trat rasch zu ihr und berührte sie an der Hand. »Laß mich dir helfen, Elwena. Laß es mich sein, die ihm das Leben wiedergibt. Jetzt, Elwena … jetzt!«


  Und Elwena drückte Amees zitternden Finger hinab auf das kreisrunde Symbol, das gelb wie eine Sonne leuchtete.


  Damos hielt den Atem an. Er wartete auf einen Blitzstrahl vom wolkenlosen Himmel oder ein ähnliches Zeichen. Nichts dergleichen geschah. Nur ein schwaches Zischen wie von einer Natter ertönte aus dem Unterteil des Schreines. Minutenlang standen sie erstarrt. Plötzlich begann der Vogel wieder zu singen. Die vier Menschen sahen sich an. Amee zog ihren Finger zurück und löste ihre Hand aus dem starren Griff der Frau.


  »Nichts ist geschehen, Damos. Nichts!«


  Bruder Kelwin sagte mit grübelnder Miene: »Gemach. Keine voreiligen Schlüsse …«


  Elwena deutete auf die Scheibe. »Die Lichter an den Symbolen haben sich verändert …«


  Ein leises Klicken und Summen war einen Atemzug lang zu hören. Dann erloschen die Lichter bis auf einen vagen Lichtschimmer im Inneren der gläsernen Ruhestatt, der vorher nicht dagewesen war.


  Kelwin nickte. »Nach tausend Jahren Schlaf …«


  »Vielleicht zweitausend, Kelwin«, warf Elwena ein.


  »Ja, vielleicht zweitausend. Nach so langem Schlaf wird selbst dieses Wundergerät eine ganze Weile brauchen, um ihn aus den Tiefen seiner Träume zurückzuholen.«


  


  Mittagshitze drückte die Menschen nieder wie eine unsichtbare Faust und beugte die Köpfe der Pflanzen. In der Stadt rührte sich nichts, doch hier auf dem Hügel gingen die meisten Menschen ihrer Arbeit nach.


  Noch immer warteten sie, nunmehr seit fast vier Stunden, auf ein Zeichen. Der Schlafende hatte sich nicht bewegt. Amee kämpfte tapfer gegen ihre wachsende Enttäuschung an. Sie fand immer wieder Hoffnung in den Mienen von Kelwin und Elwena, die miteinander flüsterten und zunehmend zuversichtlich wirkten.


  Dann spürte auch sie, daß sich etwas veränderte. Noch bevor sie in ihrer Aufregung erkannte, was es war, entfuhr es Kelwin: »Er atmet … Na also!«


  Amee beugte sich mit weit aufgerissenen Augen über den Schrein. Ja, leicht, unsagbar leicht und langsam hob sich der Brustkorb des Mannes – und senkte sich wieder, und der Atem aus dem leicht geöffneten Mund beschlug das Glas, mit jedem Atemzug ein wenig mehr.


  »Ja, er atmet«, flüsterte Amee. »Den Göttern sei Dank!« Sie richtete sich auf und lächelte. »Manchmal werden Träume wahr, Vater Damos.«


  Sie hörten Schritte und sahen Partho und Nabib zum Tempel hochkommen. Partho runzelte die Brauen, als er die aufgeregten Mienen der Anwesenden bemerkte.


  Amee winkte, und er kam rasch heran und starrte in den von einem schwachen Lichtschimmer erhellten Schrein. Er blickte überrascht und ein wenig erschrocken von Amee zu Damos. »Was ist das für ein Licht?«


  Als er keine Antwort erhielt, wanderte sein Blick zurück zu dem reglosen Gesicht hinter der gläsernen Wand. Bei genauem Hinsehen konnte er erkennen, daß …


  »Seine … seine Lider zucken!« stieß der Hauptmann hervor.


  Amee nickte. »Es ist ein Wunder, Partho.« Als sie ihre Hand wie haltsuchend auf seinen Arm legte, konnte er spüren, wie sie zitterte.


  Nabib sagte leichthin: »Ah, ich sage euch, meine Freunde, daß einer erwacht, wenn man ihn weckt, ist kein so großes Wunder. Meist ist es ein Ärgernis! Es gibt immer die, die etwas von einem wollen, wenn man gerade am besten schläft. Ist es nicht so? Sie kommen und wecken dich, wenn der Himmel am Einstürzen ist, und erwarten ein Wunder von dir …«


  »Sei still, Freund«, sagte Partho bitter.


  Aber Nabib ignorierte ihn. »Sie sagen, verzeih, Herr, daß wir dich wecken, aber du mußt den Himmel davon abhalten, über uns zusammenzustürzen. Bei solchen Gelegenheiten verspüre ich für meinen Teil nur das Verlangen, ihnen die Hälse umzudrehen …«


  Als alle schwiegen, fuhr er fort: »Ihr versteht doch, was ich sagen will? Prinzessin? Sein Zorn könnte ebenso groß sein wie die erwartete Freude. Wir können nicht ausschließen, daß er als erstes das Wunder vollbringt, uns alle zu erschlagen …!«


  Partho zog seine Klinge. »Händler, du ahnst nicht, wie recht mir das käme, wenn er sich mit uns anlegen wollte …«, sagte er grimmig.


  »Nein!« entfuhr es Amee. Sie schob Partho einige Schritte zurück und blickte Nabib wütend an.


  Der hob abwehrend die Arme. »Ich sage nur, wir sollten …«


  Er brach ab, als ein Summen aus dem Schrein kam. Alle wichen erschrocken zurück. Das gewölbte Glas klappte mit einem metallischen Klicken auf. Ein Luftzug wehte in den Tempelraum, ein Hauch aus einer anderen Welt. Amee faßte sich zuerst und beugte sich über den Schläfer. Sie streckte die Hand nach seinem Gesicht aus, aber sie wagte nicht, es zu berühren. Partho, der sie zurückhalten wollte, entspannte sich wieder.


  Da hoben sich die Lider des Schläfers. Sein Blick hing an Amees Gesicht, doch noch war kein Begreifen in seinen Augen. Ihr langes Haar streifte seine Wangen. Die Berührung zerriß die letzten Schleier des Schlafs. Seine Augen öffneten sich nun erst wirklich. Sie waren von einem klaren, strahlenden Blau. Amee konnte spüren, daß er sie wahrnahm. Es ließ ihr Herz fast stocken.


  Der Schläfer hob den Kopf von seinem Kissen und blickte auf die Menschen, die den Schrein umstanden.


  »Wie oft habe ich diesen Augenblick geträumt«, sagte Amee leise und unwillkürlich in der Alten Sprache.


  Beim Klang ihrer Stimme richtete sich der Blick des Mannes abermals auf sie. Sie faßte Mut und schob ihre Hand unter seinen Kopf. Er richtete sich langsam auf, und seine Arme, auf die er sich stützte, zitterten.


  »Geträumt«, wiederholte er mit krächzender Stimme, die seit tausend Jahren nicht gesprochen hatte. »Ich habe von Drachen und Feuer geträumt.« Er musterte die Gesichter der Umstehenden. »Sind die Drachen am Leben?« Und als niemand antwortete: »Sind die Feuer erloschen?«


  Er sprach die Alte Sprache, aber sie verstanden ihn nicht gleich, weil sie aus seinem Mund so fremd klang.


  »Wir wissen nichts von Drachen«, erwiderte Damos nach einem Augenblick. »Aber in Urgor sind die Feuer noch nicht erloschen.«


  »Urgor?« wiederholte der Schläfer und versuchte nachzudenken, aber das schien ihn zu erschrecken.


  »Was sagt er?« wollte Partho wissen, aber niemand nahm sich die Zeit, ihm zu antworten.


  »Jedenfalls nichts Bedrohliches, wie mir scheint«, meinte Nabib.


  Der Schläfer blickte in ihre Richtung und lauschte. »Welche Sprache sprechen diese Männer?«


  »Sie hat keinen Namen«, erklärte Damos. »Man kann sich bis weit in den Norden damit verständigen.


  Der Dialekt von Urgor wird am ganzen Raxos gesprochen.«


  Der Schläfer schüttelte verwirrt den Kopf. »Wo bin ich?«


  »In meinem Reich«, sagte Amee rasch. »Von ganzem Herzen willkommen, aber in Gefahr … wie wir alle. Kannst du aufstehen?«


  »Willst du uns nicht sagen, wer du bist?« bat Damos.


  Der Schläfer, der sich unter Amees helfenden Armen aufgesetzt und die Beine über den Rand seiner Lagerstatt geschwungen hatte, hielt inne. Er wollte antworten und hielt erneut inne. Er schien nachzugrübeln, und ein verlorener Ausdruck kam in seine Augen. »Ich glaube … mein Name ist Dragon. In meinen Träumen war mein Name … Dragon. Daran erinnere ich mich. Aber selbst meine Träume beginnen mir zu entgleiten. Ich weiß nicht mehr, was vor meinen Träumen war … nur Feuer …«


  Er wirkte plötzlich so verloren, daß Amee die Tränen in die Augen traten und Partho seine Feindseligkeit überwand und ihm zur Seite eilte, als er aufstehen wollte und vor Schwäche schwankend nach Halt suchte, den er vor allem an seinem goldenen Amulett zu finden schien, um das sich seine rechte Hand krallte.


  Schließlich schüttelte er alle helfenden Hände ab und fragte keuchend vor Anstrengung: »Wie lange lag ich in meiner Überlebenszelle?«


  Er deutete auf den Schrein. Er wartete nicht auf Antwort, sondern beugte sich über die gläserne Platte, deren Lichter erloschen waren. Er sagte etwas, das wie ein Fluch klang.


  »Mehr als das Maximum«, murmelte er. »Mehr als hundertfünfzig Jahre …«


  »Vor hundertfünfzig Jahren, sagen die Annalen meiner Brüder, standen Urgors Mauern schon über hundert Jahre lang, und Amees Vorfahren schufen ihr Königreich am Raxos«, erklärte Damos. »Die Welt war damals nicht anders als jetzt. Nein, deine … Überlebenszelle … stammt aus einer ganz anderen Zeit, Dragon. Wir glauben, daß du aus dem Goldenen Zeitalter stammst. Elwena weiß von uns allen am meisten darüber. Wie lange es wahrscheinlich her ist, daß Atlantis versank …«


  »Atlantis«, wiederholte Dragon, und einen Atemzug lang schien es, als könne dieses Wort Erinnerungen wecken. Dann schüttelte er nur den Kopf und blickte auf Elwena.


  »Wie lange?« fragte er heiser.


  »Die Wahrheit mag nicht leicht zu ertragen sein«, begann sie unsicher.


  »Wie lange, Elwena?«


  »Zweitausend Jahre, vielleicht auch …« Sie hielt inne, als sie sah, daß Dragon auf seine Schlafstatt zurückgesunken war.


  


  So weit man sehen konnte, bedeckte Nebel den Boden. Bäume und Bauwerke, Felsen und Rauchsäulen stachen daraus hervor. Der Himmel über dem Nebel war von einer furchtbaren Klarheit. Selbst die Sterne funkelten nicht, sondern standen starr und blickten erbarmungslos herunter. Als sich der Mond hinter den Bergen erhob, war er blutrot mit einem stechend gelben Rand. Eine kurze Zeit später, als das Gestirn ganz sichtbar wurde, schwebte ein gewaltiger Schatten daran vorbei. Ein Vampir? Ein Drache? Die Menschen, die dies sahen, schauderten und bedeckten ihre Augen.


  Die Stadt war wie ein gewaltiges, kauerndes Tier, das im Fieber zuckte. Wenige Lichter brannten. Die leere Palastanlage überragte den Stadtwall mit ihren steinernen Türmen. Selbst das Feuer schien seine Kraft verloren zu haben. Es brannte unregelmäßig, die Flammen duckten sich.


  Damos wußte, daß jeder Gedanke an Kampf ein Hirngespinst war. Die Dunklen Wächter waren mindestens dreihundert kampferprobte Männer. Auf ihrer Seite standen hundert oder mehr abtrünnige Palastwachen. Dazu kamen die aufgeputschten Massen der Stadtbevölkerung, die sie wie einen Schild vor sich hertreiben würden. Andererseits würde Ada hier im Tempel geopfert werden. Einer kleinen Gruppe entschlossener Kämpfer mochte es wohl gelingen, Ada zu befreien und Obad als Geisel zu nehmen. Das war Parthos Plan. Ein verzweifelter Plan.


  Welche Kräfte der wiedererweckte Schläfer auch besitzen mochte, sie schlummerten tief in unerreichbaren Erinnerungen, welche die Zeit zurückbringen mochte. Aber Zeit gehörte zu den Dingen, die sie nicht mehr hatten.


  Dragon hatte seine Schwäche bald überwunden. Er hatte zu trinken verlangt, um, wie er sagte, den Körper mit dringend notwendiger Flüssigkeit zu versorgen. Essen wollte er nichts, sein Magen sei noch nicht in der Verfassung dazu. Es sei überhaupt ein Wunder, daß er noch lebe, denn die Überlebenszellen waren nicht für so einen langen Zeitraum gebaut worden. Er fragte nach seinen Kleidern, doch mehr als einen breiten schwarzen Gürtel mit einer kreisrunden Schließe hatten Damos und seine Männer nicht gefunden, als sie den Schrein entdeckten. Sie gaben ihm ein Hemd und Beinkleider und hochschäftiges Schuhwerk und ließen ihn eine Weile im Tempel allein mit einem Häufchen alter Schriften und Gerätschaften, die sie im unmittelbaren Bereich des Schreins aufgesammelt hatten.


  Er studierte alles, aber die Schriften waren zu fragmentarisch, um irgendwelchen Erinnerungen auf die Sprünge zu helfen. Jahrhundertelange Feuchtigkeit hatte vieles zerstört. Die Geräte, Luftmesser, Temperaturmesser, Strahlungsmesser konnten seit langer Zeit keine Daten mehr an die Zelle übermittelt haben.


  Seufzend schloß er die Überlebenszelle und entfernte die Kontrolleinheit. Die Bereitschaftsanzeige flackerte kurz, begleitet von einem leisen Zischen der Vakuumpumpe, und erlosch.


  Hier waren keine Erinnerungen zu finden. Er mußte diesen Damos bitten, ihn zu der Stelle zu bringen, wo sie die Zelle gefunden hatten. Dort mochte er vielleicht etwas entdecken, mit dem er die Leere in seinem Verstand füllen konnte.


  Es war wie ein Abgrund. Er verstand, daß er hier war, weil er in dieser Zelle überlebt hatte. Was überlebt? Die Vorstellung von zweitausend Jahren ließ ihn schaudern. Er wußte, daß es ein Wunder war, wenn diese Zelle so lange funktionsfähig blieb. Nein, sie mußten sich irren. Zweitausend Jahre war unmöglich. Hier war er unter einfachen Leuten. Er mußte herausfinden, wo er sich befand, und einen Weg zurück in die Zivilisation finden.


  In welche Zivilisation?


  Er stand wieder vor diesem Abgrund, tastete sich ein wenig hinab in die Tiefe. Da waren Bilder halbvergessener Träume von Feuer und Chaos, vor denen er stöhnend zurückschauderte. Da war ein Anker in der Wirklichkeit, der ihn davor bewahrte, in die dunkle Leere zu stürzen.


  Dankbar klammerte er sich daran fest. Es war das goldene Amulett an seiner Brust, das seine Hand umschloß. Es befreite seinen Verstand von den dunklen Fesseln. Es nahm nicht das Gefühl der Verlorenheit von ihm, aber er konnte wieder klar denken.


  Er mochte keine Vergangenheit mehr haben, aber es gab eine Gegenwart für ihn.


  Als er sein Amulett losließ und aufblickte, sah er das Mädchen, dessen liebliches Gesicht er beim Erwachen gesehen hatte, im Tempeleingang stehen. Rasch ging er ihr entgegen.


  »Verzeih, wenn ich dich in deiner Suche nach Erinnerungen stören muß«, begann sie und bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  Er musterte ihre junge Gestalt in Beinkleidern und Reitschuhen und einem weißen, ärmellosen, schenkellangen Hemd, das sie mit einem schmalen silbernen Reif um die Mitte gerafft hatte. Sie trug zwei goldene Ringe an der linken Hand. Ihr hübscher Mund, der Schwung ihrer Brauen weckten eine vage Erinnerung an ein anderes Mädchen, irgendwo in seinen entschwindenden Träumen, zu flüchtig, um sie festzuhalten.


  »Ich habe tausend Fragen, Prinzessin Amee!«


  »Ich fürchte, sie werden alle warten müssen, Dragon«, erwiderte Amee traurig. »Wir haben nicht mehr genug Zeit. Bis zum Morgen müssen alle Vorbereitungen getroffen sein. Wenn Parthos Plan gelingt, werden wir uns rasch in die Berge zurückziehen müssen. Partho sähe dich gern an seiner Seite, wenn der Kampf beginnt. Aber Vater Damos will, daß du …«


  Er blickte sie stirnrunzelnd an und unterbrach sie: »Partho? Ist das der junge Krieger, der im Tempel war, als ich aufwachte?«


  »Ja, Dragon. Begleite mich jetzt …«


  »Was ist das für ein Plan, den er hat? Was ist das für ein Kampf, bei dem er mich gern an seiner Seite hätte? Seid ihr in Gefahr?«


  Sie zögerte, aber die Besorgnis in Dragons Stimme ließ sie ihre Scheu vergessen. »Ja, Dragon, in großer Gefahr. Deshalb war Vater Damos schließlich bereit, dich zu wecken …«


  All die so tapfer beherrschten Empfindungen der letzten Tage und Stunden, die Furcht, die Ohnmacht, die Hoffnungen und Enttäuschungen, lösten nun ihre Zunge, und sie berichtete von den schrecklichen Ereignissen, die zu ihres Vaters Tod und Adas Entführung und bevorstehender Opferung und ihrer aller Flucht aus Urgor geführt hatten. All die Gefühle legte sie in ihre Worte. Sie sprach leidenschaftlich und wütend und sehnsüchtig, junges Mädchen und zukünftige Königin zugleich. Und weil die Muttersprache immer die bessere Sprache für Gefühle ist, verfiel sie oftmals, ohne daß es ihr bewußt wurde, in den Raxos-Dialekt.


  Dragon hörte ihr ernst zu. Seine Finger berührten dann und wann wie abwesend sein Amulett. Er unterbrach sie nur manchmal, um eine Frage zu stellen.


  »Wann ist die Sonnenfinsternis?«


  »Morgen am Mittag wird sich die Mondscheibe vor die Sonnenscheibe schieben.«


  Sein besonderes Interesse galt dem finsteren Gott, den die Dunklen Wächter anbeteten.


  »Sie nennen ihn den Gott der vielen Namen. Aber Obad nennt immer nur einen Namen: Cnossos …«


  Und dann wurde ihr bewußt, daß Dragon sie zu verstehen schien, auch wenn sie nicht in der Alten Sprache redete, daß er sogar seine Fragen in ihrer Sprache stellte.


  Es fiel ihr auf, weil er zwar die richtigen Worte verwendete, aber diese mit einem seltsamen Akzent von seinen Lippen kamen.


  Er deutete auf sein Amulett und erklärte: »Es hilft mir zu lernen … es …« Er suchte nach Worten, um es ihr begreiflich zu machen. »Es erweitert meinen Verstand. Es bewahrt Dinge in meinem Gedächtnis …«


  »Weiß es nichts von deinen verlorenen Erinnerungen?« fragte Amee.


  »Nein, es ist so leer wie mein Kopf.«


  Später gesellten sich Partho, Nabib, Damos und Kelwin, Elwena und ein halbes Dutzend Weise zu ihnen, und sie berieten bis tief in die Nacht die Lage.


  


  Die Nacht verblaßte, die Dunkelheit wurde durchsichtig. Nebelfetzen trieben zwischen den Bäumen dahin und verbargen den leeren Tempel. Partho stand auf, entkleidete sich halb und ging hinaus zum Brunnen, um sich mit dem kalten Wasser zu waschen. Jetzt war es kühl. Das Feuer war ausgegangen. Nichts rührte sich. Partho hörte hinter sich Schritte, spuckte das Wasser aus und drehte sich um.


  »Agrion! Mädchen … schon so früh?« fragte er verwundert.


  Der letzte Tag hatte in seinem Denken eine Menge Veränderungen gebracht. Heute sah er Agrion nicht mehr als Sklavin König Alacs, sondern als Mädchen, das Abenteuer mit ihm geteilt hatte und vielleicht heute an seiner Seite sterben würde. Agrion hob die bloßen Schultern, verschränkte die Arme und rieb fröstelnd ihre Haut.


  »Ich konnte nicht schlafen!« sagte sie.


  »Ich schlief auch unruhig. Ich träumte allerlei wirres Zeug«, sagte Partho. »Ich träumte, dieser Dragon wäre wieder in seinen Schrein gestiegen, um weitere tausend Jahre zu schlafen.« Er grinste. »Ich werde nicht schlau aus ihm. Ein paar Stunden, und er redet unseren Dialekt, als ob er hier am Raxos geboren wäre, aber er weiß auch nicht mehr als wir alle.« Er schüttelte den Kopf. »Heute nacht mußten wir ihn mit aller Macht davon abhalten, nach Urgor zu reiten, um ein Wörtchen mit Obad zu reden, wie er sich ausdrückte. Bei allen Göttern, wie naiv kann einer sein und so alt werden? Und Amee …« Er brach verbittert ab. Dann straffte er sich. »Aber Mut scheint er zu haben. Er wird ihn heute brauchen.«


  Sie nickte schweigend und tauchte die Hände tief in das kalte Wasser, während Partho seine Waffen gürtete, Bogen und Köcher umhängte und den eisernen Helm mit dem stattlichen Buschen aufsetzte.


  Bitter sagte sie: »Da stehen wir nun, ein Gott, der seine Kräfte nicht kennt, ein Weiser, dessen Weisheit endet, weil Gewalt regiert, eine Prinzessin, die ihre Schwester retten will und nicht mehr hat als ein Pferd und einen scharfen Dolch, und ein tapferer Hauptmann, der es mit allen aufnehmen will.«


  Partho lachte freudlos. »Gut gesagt, Mädchen«, meinte er und legte ihr tröstend seinen Arm um die Schultern. Sie lehnte sich einige Schritte lang an ihn und rieb ihre Wange an seiner Schulter.


  »Sie werden uns alle töten, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte er heiser. »Aber sie werden sich die Nasen blutig stoßen dabei und noch lange daran denken.« Er zog sie an sich.


  Genau in dem Moment, da die waagrechten Sonnenstrahlen über die Berggipfel schossen, bliesen sie in der Stadt die Luren und die Fanfaren. Die langen, dumpfen und die hellen, schmetternden Töne hallten über die Ebene und weckten die Menschen hier oben.


  Partho beobachtete die kleine Schar von Brüdern und Schwestern, die mit Packeseln und allen wichtigen Aufzeichnungen und Gerätschaften zum höher gelegenen Bergversteck aufbrachen, von wo aus sie sich später, wenn der Weg sicher vor Obads Dunklen Wächtern war, zur Burg der Weisen aufmachen würden. Bald würde das kleine Dorf hier verödet sein. Damos kam aus dem größten Haus, sah den beiden Gruppen zu und winkte Partho zu sich.


  »Dragon war nicht zu bewegen, sich der Gruppe anzuschließen«, sagte er bedauernd. »Seine Erinnerungen, wenn sie je wiederkehren, sind tausendmal soviel wert wie all die Schriften, die wir in Sicherheit bringen. Zu wertvoll, sie der Gefahr auszusetzen, sie durch einen Pfeil oder einen Schwertstreich für immer zu verlieren. Aber ich kann ihn nicht in Eisen legen. Er ist ein freier Mann. Hab ein Auge auf ihn, Hauptmann. Er scheint die Dinge nicht so ernst zu nehmen. Er meint, es werde gar nicht zum Kampf kommen.«


  »Wo ist er?«


  »Im Tempel.«


  »Amee?«


  Damos ließ die Frage unbeantwortet, ging zurück zum Eingang und winkte lange der Gruppe seiner Freunde zu, die auf der anderen Seite des Hügels hinunterritten und außer Sicht kamen. Nach dem Verklingen der letzten Huf schlage breitete sich wieder Stille aus. Sie wurde unterbrochen vom Klang des zweiten Signals aus Urgor. Es war ein schauerliches Gemenge von Tönen.


  Die Prozession nahm ihren Anfang am Tempel des Gottes mit den vielen Namen. Das Kultbild zeigte einen schwarzen Geier mit einem Menschenkopf, der dämonische Züge trug. Der Geier schien in den Schwaden des Räucherwerks beifällig mit den Flügeln zu schlagen. Sie banden Ada los, die gefesselt auf einer steinernen Bank lag, und gaben ihr etwas zu essen.


  Die ganze Zeit stand Obad da, verbarg seine Hände in den Ärmeln der Kutte und starrte sein Opfer an. Der Händler und der Hauptmann, die sie hatten opfern wollen, waren geflohen. Achmad, der Wärter, war ausgepeitscht worden und wimmerte bei jeder Bewegung. Aber Ada würde ein gutes Opfer sein. Die letzte Schranke vor der endgültigen Übernahme der Stadt, aller Ländereien, der Handelswege und der Zolleinnahmen und Steuern! Noch ein paar Stunden!


  Man brachte den Prunkwagen des Königs heran, einen breiten Wagenkorb mit zwei riesigen, verzierten Rädern und den beiden Schimmeln, die lustlos auf die Trensen bissen. Noval, einer der wenigen Vertrauten Obads, stieg auf den Wagen und nahm Zügel und Peitsche.


  »Fesselt sie an den Wagen!« rief Obad.


  Ada zitterte, aber sie schwieg und warf Obad einen haßerfüllten Blick zu. Man band sie an den Handgelenken und diese an die umlaufende Brüstung des Wagenkorbes. Sie zerrte an den Fesseln, mußte aber einsehen, daß die Lederschnüre hielten und bei jeder heftigen Bewegung nur tiefer ins Fleisch schnitten. Man hatte ihr kostbare Gewänder übergestreift, die man Plünderern weggenommen hatte.


  Obad hob die Hände und rief: »Stoßt zum drittenmal in die Hörner! Wir brechen auf!«


  Das letzte Signal tobte mit vielfältigem Nachhall über die Stadt hinweg. Die Dunklen Wächter bliesen sich fast die Lungen aus dem Leibe. Der Zug setzte sich in Bewegung. Die Dunklen Wächter ritten in langen Reihen vor und neben der Prozession einher. Je fünfzig übergelaufene Palastwächter ritten wiederum vor und hinter dem Zug der Wächter. In der Mitte der Schwarzgekleideten mahlten die Felgen der Räder über Sand, Kies und Steine.


  Je länger der Zug wurde, desto mehr Urgoriten kamen aus den Häusern hervor und schlossen sich an. Der dumpfe Gesang der Wächter ließ sie fast willenlos weitergehen. Und im Takt dazu schlugen die riesigen Trommeln. Ein Mann schleppte sie auf dem Rücken, ein anderer schlug mit einem wuchtigen Schlegel auf die Kalbfelle.


  »Mein Pferd!« befahl Obad.


  Man brachte es ihm und half ihm in den Sattel. Er bot ein prächtiges Bild: Um seine Schultern wehte ein langer schwarzer Mantel mit kostbarer Stickerei. Er hing rechts und links über die Flanken des weißen Hengstes und war mit prächtigen Quasten verziert. Das lange, gekrümmte Schwert, mit dem Obad die Kehle Adas aufschlitzen würde, hing an der Seite des Sattels.


  Dumpfer Chorgesang hallte durch die Gassen.


  Wir flehen dich an, mächtiger Götze, dessen Namen zahlreich sind wie die Gipfel der Berge, sangen die Dunklen Wächter in langgezogenen Tönen. Dazwischen dröhnten die Schläge der Becken. Alle vier Schritte brach sich der gewaltige Schall an den Hauswänden. Er betäubte die Sinne der Menschen, vibrierte im Fleisch, rief eine Art Trance hervor.


  Wir flehen dich an. Wir wissen, daß dein Hunger, o Götze, wahrhaft gewaltig ist. Er ist so groß, o Götze, daß er die Sonne verschlingt! Sie aber, die Sonne, unser aller Leben, soll nicht verschwinden am Firmament. Sieh unser Opfer: eine Jungfrau von königlichem Blut. Gib uns die Sonne wieder!


  Die dunklen, schleppenden Gesänge der Wächter hypnotisierten die Menge. Als die Spitze des Zuges das Stadttor erreichte, stockte die Prozession. Wie ein Rasender ritt Obad mit fliegendem Mantel den Zug entlang und hob den rechten Arm.


  »Blast die Luren! Stoßt in die Fanfaren!« schrie er mit überkippender Stimme.


  Die Prozession setzte sich wieder in Bewegung. Jetzt schnitten Trommelschläge und die schmetternden Töne durch den dumpfen Gesang und das Geräusch von Schritten der vielen tausend Füße. Jeder in der Prozession war rettungslos im Bann dieses beschwörenden Lärms gefangen.


  Nimm das Fieber von der Stadt, verehrungswürdiger Götze mit den vielen Namen! sangen die Männer.


  Trommelschläge. Fanfarenstöße …


  Gib uns den Regen, die Tränen des Himmels! Gib uns die Sonne wieder. Nimm unser Blutopfer gnädig an. Gib uns den Regen, nach dem alles lechzt …


  Die Doppeltürme des Stadttores schienen zu erbeben, als der Zug unter ihnen hindurchzog. Inzwischen war die Menge der fanatisierten Stadtbewohner angewachsen. Tausende liefen neben der Prozession einher und schlossen sich ihr an. Der Zug wälzte sich wie der Koloß einer mythischen Schlange aus der Stadt und auf die breiteste Straße hinaus, die nach Westen führte. Unzählige Füße, bloß, in Sandalen, in Stiefeln, in Lumpen oder gepanzerte Beinschienen gehüllt, viele Pferdehufe wirbelten eine Staubwolke auf. Sie stand hinter dem Zug in der Luft und verdunkelte die Sonne. Es war ein heißer Morgen; es würde ein noch heißerer Tag werden.


  Die Menschen begannen zu schwitzen. Der Schweiß lief über die Stirnen und sickerte in die Augen. Er troff zwischen den Schulterblättern und vermischte sich mit dem Staub. Der Geruch von Menschenschweiß mischte sich in den der Tiere, die unaufhörlich schnaubten und prusteten. Da war nicht das leiseste Lüftchen, das Sand fortblies und Kühlung brachte.


  Gib uns Regen, o Gott der vielen Namen …!


  Fanfarenstöße … dumpfer Chor … Trommelschläge …


  Mit brennenden Augen und trockenen, aufgerissenen Lippen zogen die Menschen dahin. Mehr als fünfzehntausend waren es, die sich über die Ebene schoben.


  »Noval!«


  Ein einzelner Reiter galoppierte schnell neben der Prozession durch den Staubschleier. Der Mann im Sattel hielt den Kopf hoch erhoben und hatte den Stoff der Kapuze dergestalt um sein dunkles Gesicht geschlungen, daß nur die stechenden Augen hervorsahen. Er parierte das Pferd, als er den Wagen erreichte.


  Der Lenker des Wagens drehte den Kopf. »Erster Diener?«


  »Wir werden in einer guten Stunde den Ort der Opferung erreichen. Du bleibst mit dem Wagen stets in meiner Nähe. In etwas mehr als zwei Stunden wird der Dämon die Sonne fressen!«


  Bruder Noval hob die Peitsche, als Ada plötzlich laut und deutlich sagte: »Hast du keine Furcht, Obad? Vor dem Zorn des schlafenden Gottes?«


  »Sein Blut und das deine werden Urgor Regen bringen … und mir den Thron!«


  Er lachte schrill auf, riß seinen weißen Hengst herum und galoppierte los. Er überholte den langen Zug, kam an den Trommeln und an den Bläsern vorbei an die Spitze des Zuges und ließ den Hengst tänzeln. Ein Gefühl großer Macht überkam den Götzenpriester. Und eine gewaltige Freude darüber, daß in kurzer Zeit sein Triumph vollkommen sein würde.


  


  Partho zog den rechten Handschuh aus und griff nach dem Band des ausgebeulten Helmes. Er zog das Leder straff und stieß den Stachel der Schnalle durch das morsche Material. Parthos Gesicht, an beiden Seiten durch massive, eiserne Stege geschützt, war hart und verschlossen. Er kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und sah sich langsam um.


  »Ein verlorener Haufen!« sagte er leise zu sich.


  Amee trug Köcher und Bogen und einen Schild. Im Gürtel steckte eine kurze Axt, deren Schneide frisch geschliffen war. So ähnlich war auch Nabib ausgerüstet. Damos hatte schützend den Arm um Agrion gelegt. So erwarteten sie im Schutz des Tempels die Heerschar des Gottes der vielen Namen. Fünf Narren, die auf mehr Glück hofften, als es geben konnte.


  Nein, sechs Narren – Dragon gesellte sich zu ihnen. Und er hatte keine der Waffen genommen, die ihm Partho zugedacht hatte.


  Partho wandte enttäuscht den Blick von Dragon und schaute hügelabwärts auf die funkelnden Waffen der Näherkommenden. Obad ritt auf einem prächtigen Schimmel. Es war sein, Parthos, Pferd! Grimm ließ Parthos Gesicht weiß werden bei diesem Anblick.


  Amee ergriff ihn am Arm. Sie deutete auf Dragon, der sein Hemd auszog und vor den Tempel hinaustrat.


  »Bleibt in Deckung. Wenn mir nicht gelingt, was ich versuchen will, ist immer noch Zeit zu kämpfen«, sagte er.


  »Was hast du vor?« rief Partho.


  Dragon winkte ungeduldig ab, und Partho schwieg verärgert.


  Die Spitze des Zuges war noch immer weit außerhalb der Reichweite ihrer Bogen, als sich das Volk auf beiden Seiten vorbeizuschieben und auseinanderzuströmen begann.


  »Ich muß mich ganz auf das besinnen, was ich tue!« erklärte Dragon. Er lächelte Amee zu. »Ich werde einen Helfer rufen. Wenn es gelingt, wird er für uns kämpfen!«


  »Einen Helfer?« sagte Partho zweifelnd und sah, wie Dragons Finger sich um sein Amulett schlossen, und er hielt unwillkürlich den Atem an, als es auf Dragons Brust feurig zu leuchten und zu pulsieren begann – wie im Rhythmus seines Herzens. Amees Gesicht glühte vor neuer Hoffnung und Begeisterung.


  Und Nabib flüsterte, was Partho in diesem Augenblick dachte: »So geschieht doch noch im letzten Augenblick ein kleines Wunder.«


  Am Fuß des Hügels zügelte Obad das Pferd, der Prunkwagen verließ seinen Platz und ratterte schnell durch die zurückweichenden Menschen auf einen Platz unweit des Oberpriesters zu.


  »Dragon!« rief Amee. »Warte auf mich!«


  Er schien sie gar nicht zu hören. Er legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. Die Sonne schob sich immer mehr dem Zenit zu. Das Amulett leuchtete kräftiger. Das Pulsieren wurde intensiver.


  Dann sah Obad die Gestalt und riß den Kopf hoch.


  Dragon sah ihn zur gleichen Zeit. Sie starrten einander schweigend an.


  Den Menschen, die verstummt waren und gespannt blickten, kam es vor, als würde jeden Moment von den Augen der beiden Männer ein gewaltiger Blitz überspringen. Die atemlose Stille schien förmlich auf einen Ausbruch zu warten, auf einen Donnerschlag.


  Der Gesang der Wächter geriet ins Stocken. Die Augen der meisten folgten Obads Blick und erkannten den schlanken Mann vor dem Tempel. Sein Anblick schien ihre Stimmbänder zu lähmen.


  »Singt!« schrie Obad.


  Das Leuchten der goldenen Scheibe wurde abermals stärker. In der Mitte des Amuletts funkelte ein einzelner roter Stein. Man konnte in dem Feuer die Hand nicht mehr erkennen, die auf der Sonnenscheibe lag. Die Chöre schwiegen nach einigen halbherzigen Versuchen, den Gesang wieder anzustimmen. Die Menschen drängten nach vorn und schoben einander zur Seite. Der Ring um den Hügel begann sich auszubreiten. Bruder Noval, der den Wagen lenkte, vergaß seine Pferde. Er starrte auf den Mann vor dem Tempel, der sie alle betrachtete, schweigend und drohend.


  Obad entsann sich einer Prophezeiung König Alacs: Und er wird den Berg herabsteigen wie ein König. Die Sonne wird leuchten, wenn er seine Feinde zerschmettert. Er wird unter ihnen wüten wie ein Wolf in der Schafherde …


  Der Wagen hielt dicht neben Obad. Plötzlich begann der Schimmel mit dem Oberpriester im Sattel zu scheuen. Er wieherte und stieg steil in die Höhe. Obad klammerte sich an den Zügel und versuchte, das Pferd zu beruhigen. Die Augen von Tausenden richteten sich jetzt auf Dragon, der mit Amee den Hügel herabschritt.


  Als sie nur noch dreißig Schritte von Obad und Ada entfernt waren, blieben Dragon und Amee stehen. Die Volksmenge verharrte in ungläubigem Staunen. Es war atemlos still. Amee wandte den Kopf, und ihr Blick glitt vom Amulett empor zu den entrückten Zügen Dragons. Er schien lautlos – jemanden zu rufen! Sie konnte die Augen nicht von seinem Gesicht wenden.


  »Amee! Partho!«


  Alle im Tempel zuckten zusammen, als sie die klagende Stimme Prinzessin Adas hörten. Partho riß sein Schwert hoch und rannte los. Mit einer Schnelligkeit, die ihm niemand zugetraut hätte, wirbelte Bruder Damos herum und fing Partho ab.


  »Bleib hier! Du rennst nur in den Tod! Obad wird sie nicht töten, bevor …!«


  Eine Stimme schrie gellend: »Die Sonne! Der Dämon frißt die Sonne!«


  Ein Murmeln brauste durch die Menge. Unmerklich nahm das Licht des Tages ab. Die Menschen wurden unruhig und begannen sich zu bewegen. Niemand sagte ein Wort. Am Rand der Heerschar warfen sich Männer und Frauen zu Boden und bedeckten die Augen mit den Händen.


  Nur Dragons Amulett leuchtete weithin sichtbar. Hell – dunkel – hell – dunkel. Im Rhythmus seines Herzens.


  Je heller die Scheibe auf seiner Brust leuchtete, desto mehr Augen hefteten sich auf ihn. Er schien vor aller Augen zu wachsen. Obad begann zu ahnen, daß ein furchtbarer Gegner erwacht war. Er zwang die Hufe seines Pferdes auf den Boden zurück und zog das Schwert.


  Wieder rief Ada: »Amee! Hilf mir!«


  Dann geschah es.


  Die Schatten aller Dinge verloren ihre scharfen Umrisse und wurden zugleich weich und dunkelgrau. Die Luft wirkte, als ob ein rußiger Nebel sie erfüllte. Weit im Westen, hinter den Hügeln, wuchs eine schwarze Wand am Firmament hoch. Die Natur schien den Atem anzuhalten. Das Licht der Sonne verdunkelte sich mehr und mehr und verlor mit jedem Augenblick an Kraft.


  


  Ein Windstoß, den niemand fühlte, drückte die Gräser und die schlaffen Kornhalme nieder. Als sich die Gewächse wieder aufrichteten, wirkte die Ebene für einen Augenblick wie ein bewegtes Meer. Die Schatten wurden länger und krochen über die sonnenbestrahlten Flächen. Von Westen her schien ein eisiger Wind zu kommen.


  »Seht die Sonne! Sie wird vom Dämon verschlungen!« schrie Obad.


  Alle Pferde begannen wie auf ein unhörbares Signal hin zu scheuen. Die mehr als hundert Tiere versetzten in wenigen Augenblicken die Menge in Panik. Sie gebärdeten sich wie rasend und warfen die Männer aus den Sätteln. Ihre wirbelnden Hufe trafen die Umstehenden und zerschmetterten Knochen.


  Nur Obad saß, als sei er mit dem Pferd verwachsen.


  »Singt!« schrie er zwischen den Versuchen, den Hengst zu bändigen. »Singt!«


  Der Hengst schien Sporen und Peitsche nicht zu spüren. Das Tier wieherte und kämpfte gegen die Zügel. Es drehte sich auf den Hinterhufen. Erst als das Tier sich hinten in die Höhe warf, gelang es Obad abzuspringen. Der Hengst galoppierte wie rasend davon.


  »Singt!« kreischte er. »Preiset den Gott!«


  Niemand schlug die Trommeln. Niemand blies in die Luren und Fanfaren. Kein Mann wagte zu singen.


  Das Sonnenlicht schwand dahin. Die Dunkelheit war wie die Abenddämmerung, doch auf rätselhafte Weise anders – bedrohlich.


  Dragons Amulett flammte in der wachsenden Dunkelheit. Ein Stöhnen ging durch die Menschenmenge. Viele warfen sich zu Boden. Einige Dunkle Wächter versuchten den Gesang wiederaufzunehmen. Aber als die Menschen Steine auf sie schleuderten, verstummten sie wieder.


  Obad griff in den unter den scheuenden Pferden schwankenden Wagen und zerrte Ada heraus. Er warf sie zu Boden. Dann stieß er sie ein Stück vor sich her auf Dragon und Amee zu.


  »Seht!« schrie er. »Seht die Sonne! Der Gott der vielen Namen ist dabei, sie ganz zu verschlingen! Er verzehrt alles Licht des Tages!«


  Wehgeheul aus der Menge und die beschwörenden Stimmen der Wächter antworteten ihm. Dragon warf einen Blick auf Amee. Das Mädchen hielt den Bogen gespannt und zielte auf das Herz Obads. Wenn sie ihn jetzt tötete, mochte es geschehen, daß die aufgewühlte Menge sie überrannte und niedertrampelte.


  Er rief mit weithin schallender Stimme: »Mein Name ist Dragon. Ihr nennt mich den schlafenden Gott. Ich bin erwacht, um euch beizustehen in dieser dunklen Stunde, und ich sage euch, daß die Sonne in kurzer Zeit wieder in ihrer alten Pracht am Himmel stehen wird! Auch ohne ein Opfer für den blutgierigen Götzen, den der Priester und seine Schergen anbeten!«


  Dann lag die Dunkelheit über allen. Die Scheibe des Mondes hatte sich vollkommen vor die Sonne geschoben. Die Menschen verharrten mit Panik und Hoffnung im Herzen. Sie hatten den schlafenden Gott verstanden. Und selbst in ihrer Furcht waren sie bereit, ihm zu glauben.


  Obad stieß mit einem wütenden Aufschrei Ada von sich. Das Mädchen stolperte und fiel schwer zu Boden, die gefesselten Hände vorgestreckt. Sie kroch ganz langsam auf Amee und Dragon zu. Drohend hing das Schwert Obads über ihr.


  »Singt, meine Brüder!« schrie der Oberpriester und schwenkte seine Klinge. »Schlagt die Trommeln! Blast die Fanfaren! Es ist alles Lüge! Nur das Opfer wird uns retten!«


  Der Chor der Dunklen Wächter stimmte mißklingend an. Die Trommeln suchten den Takt. Die Menge duckte sich vor Obads Zorn, aber der Bann war gebrochen. Für viele war das Sonnenfeuer auf Dragons Brust der Beweis für seine Worte, denn es leuchtete wie ein Fanal in der Finsternis. Und für sie stand dort einer, der dem verhaßten Oberpriester die Stirn bot. So standen sie stumm und starr in der Dunkelheit und warteten.


  Obad schüttelte wütend die Faust über der Menge, die er verloren hatte. Er wußte, Worte würden nun nichts mehr vermögen, und Ada zu töten mochte sie in diesem Augenblick nur noch mehr von ihm abwenden. Nun war nur noch eines zu tun.


  »Cnossos wird helfen«, flüsterte er grimmig.


  Er zog sein Amulett hervor und drehte sich mit erhobenen Armen einmal im Kreis. Er zeigte dem Volk die blutrote, viereckige Platte mit dem goldenen Kopf des Götzen in der Mitte. Mit neu aufflammender Furcht blickten die Menschen von der leuchtenden Sonnenscheibe zu diesem Amulett. Ein Aufstöhnen ging durch die dichtgedrängten Reihen. Alles wartete auf ein Zeichen, auf ein Wunder.


  Obad hielt das Amulett mit beiden Händen vor sein Gesicht. Seine Daumen bewegten sich. Dann hörten einige der Umstehenden, wie er in der Alten Sprache redete. Das Amulett schien ihn zu verstehen.


  »Jetzt«, flüsterte Dragon eindringlich in der Alten Sprache.


  Amees Blick war angespannt auf Ada gerichtet, die langsam auf sie zukroch, unbeachtet von Obad. Aber sie war noch immer zu nah bei ihm, ein Schritt, und er konnte ihr den Schädel zerschmettern. Partho vermochte sich nur mühsam zurückzuhalten. Eine plötzliche Kälte ließ die Menschen frösteln und füllte ihre Herzen mit Eis.


  »Ich habe den Gott der vielen Namen gerufen!« schnitt Obads Stimme durch die eisige Stille. »Ich rief ihn unter dem Namen Cnossos in der Gestalt des schwarzen Geiers. Er wird wie ein Sturmwind aus dem Himmel kommen, mitten aus der Finsternis, die er geschaffen hat! Er wird den schlafenden Gott, der besser nicht aufgewacht wäre, in den ewigen Schlaf zurückschicken. Er wird uns helfen, das Opfer darzubringen. Dann wird er die Sonne wieder ausspeien, und wir werden fortan unter seinem Schutz in ihrem Licht leben können!«


  Er machte eine Pause und fuhr mit sich fast überschlagender Stimme fort: »Komm, o Cnossos! Wir sind bereit für dich!«


  Er steckte das Amulett zurück und ließ seinen Blick über die Menschenmenge gleiten. Amee bereitete sich zum Sprung vor, und oben am Tempeleingang spannte Partho den Bogen.


  »Seht nach Westen!« schrie Obad.


  Er deutete mit dem ausgestreckten Arm. Dann bückte er sich, nahm das Schwert in die Hand und starrte in die Dunkelheit des westlichen Himmels. Langsam wurde die Sonne wieder sichtbar. Es war, als ob eine riesige Fackel nach Westen deutete. Der Gesang der Dunklen Wächter wurde dünn wie ein Spinnenfaden – schließlich riß er. Auch die Trommeln schwiegen. Obad sah einen winzigen Punkt, abermals dunkler als der Himmel, von Sonnenuntergang her auf sie zukommen.


  Obads Stimme überschlug sich. »Dort naht Cnossos auf den Flügeln des Sturmes!«


  Niemand hatte ein Auge für Partho und Damos, die den Hügel herabstürmten und Ada aufhoben, während Amee den Bogen voll auszog und auf Obads Kopf zielte. Damos nahm das Mädchen auf die Arme und rannte mit ihm zurück in den Tempel.


  Von Westen her näherte sich ein großer Vogel. Seine Flügel peitschten die Luft. Es waren lange schwarze Schwingen mit weißen Schwungfedern. Der Vogel strich dicht über den Baumwipfeln dahin und glitt auf den Punkt am Fuß des Hügels zu, an dem sich Dragon und Obad gegenüberstanden. Der lange weiße Hals und der Geierschnabel waren deutlich zu erkennen. Dreimal schrie das Tier langgezogen und mißtönend. Es klang wie ein Schrei aus einer anderen Welt.


  »Er wird den Frevler töten!« rief Obad.


  Dragon hob den Arm. »Volk von Urgor! Blickt nach Osten! Dort kommt das Verderben für Obad und alle, die mit ihm sind!«


  Die Helligkeit nahm zu. Tausende von Menschen drehten sich um und blickten in die Richtung, in der Urgor lag. Dann ging ein einziger, langer Schrei des Entsetzens durch die Menge. Obad begann zu zittern.


  Seine Finger umklammerten das Schwert. Zahllose Stimmen brandeten auf. Hunderte flohen in der zunehmenden Helligkeit quer über die Felder. Die finstere Nacht mitten am Tag kam zu einem Ende, und die schlimmsten Träume wurden Wirklichkeit. Von Osten her kam ein Drache gewaltiger Größe.


  Damos trat aus dem Haus und sah ebenfalls zuerst den Geier, dann den Drachen. Amees Augen waren weit aufgerissen; sie konnte nicht glauben, was sie sah. Ohne daß es ihr bewußt war, klammerte sie sich an Dragons Arm.


  Der Drache war groß wie ein Haus. Seine Schwingen schlugen kraftvoll, aber langsam. Sie streckten sich mehrere Manneslängen weit in die Luft. Sie sahen aus wie die Schwingen von Vampiren. Am Rand eines jeden Flügels befanden sich Klauen, die fast menschlich aussahen – fünf Finger mit langen, einwärts gebogenen Krallen. Der Körper war wie eine Spindel geformt. Flügel und Körper glänzten weiß. Vier Beine lagen dicht am Körper an. Ein biegsamer und langer Schwanz mit einer Spitze, die wie das Blatt eines Speeres aussah, ruderte bei jedem Flügelschlag durch die Luft. Ein langer Hals reckte sich nach vorn. Auf ihm drehte sich ein Schädel, an dem etwas wie ein furchtbarer Vogelschnabel saß. Der Drache glitt tiefer und nahm ganz augenscheinlich den Geier zum Ziel.


  Obad stöhnte auf, als er erkannte, was hier geschehen würde.


  Dann sah auch der schwarze Geier seinen Gegner.


  »Cnossos! Besiege den weißen Drachen! Rette die Stadt und bringe uns Regen. Du hast die Sonne wieder aus gespien! Nimm nun das Opfer an!« schrie Obad.


  Die Köpfe der Menge duckten sich angstvoll, als sie das Rauschen von zwei Flügelpaaren dicht über sich hörten. Und über dem Tempel des erwachten Gottes trafen die beiden Giganten zusammen. Der Drache rammte den Geier in vollem Flug. Ein klatschendes und knirschendes Geräusch hallte herunter. Der Geier krächzte heiser auf.


  Dragon preßte das Amulett gegen die Brust.


  Der Drache schlug mit einer Schwinge, spreizte die Krallen und schlug zu, während er sich in der Luft halb herumdrehte. Er traf den Flügel des Vogels und löste einen Regen von Federn aus. Sie fielen erst langsam, plötzlich wurden sie schneller, so als vergrößere sich ihr Gewicht. Als sie den Boden berührten, verwandelten sie sich in kleine, dünne Vipern und schlängelten sich davon.


  Damos sah es mit Entsetzen. Wohl hatte er von solchen Dingen gehört, wohl war ihm der Name Cnossos nicht unbekannt, aber jetzt geschahen Dinge, die er zeit seines Lebens für Aberglauben und Legenden gehalten hatte. Jetzt kämpften die Gestalten aus Alpträumen am Himmel.


  Der Geier flatterte krächzend und schlug seine Krallen haltsuchend in einen Drachenflügel. Der Drache flatterte auf der Stelle. Sein gewaltiger Schwanz pfiff durch die Luft und traf den Geier in der Mitte des Körpers. Wieder stoben die Federn. Der Kopf des weißen Giganten fuhr herum. Aus dem Rachen kam eine weiße, ätzende Wolke, die den Geier einhüllte. Die Schwinge bewegte sich auf und nieder, um den Geier abzuschütteln. Die Federn fielen steil herab und verwandelten sich wieder, kaum daß sie den Boden berührt hatten, in lebende Tiere, die eilig davonkrochen.


  Die Menschen stoben auseinander, wenn die Federn zwischen sie fielen.


  Der Geier löste seine Krallen aus dem Flügel des Drachen. Er wurde weit durch die Luft geschleudert. Er raste vor Wut. In steilem Flug stürzte er sich erneut auf seinen Gegner. Wieder stießen die beiden gewaltigen Geschöpfe zusammen.


  Der Geier gelangte an den Hals des Drachen und hieb seinen Schnabel hinein. Blut floß über die weiße Haut und sprühte herab. Wieder peitschte der Schwanz des Drachen nach vorn. Der dumpfe Schlag war kaum verhallt, als der Geier seinen Schnabel löste. Diesmal schien er schwer getroffen. Er fiel. Der Drache faltete seine Schwingen zusammen und holte den Vogel ein. Er versetzte ihm einen gewaltigen Schlag, und der Geier fiel nun wie ein Stein rasend schnell dem Erdboden entgegen. An der Stelle, wo er aufschlagen würde, rannten die Menschen auseinander und trampelten sich gegenseitig nieder, als sie zu fliehen versuchten.


  Doch dicht über der Menschenmenge fing sich der Geier wieder.


  Zuerst segelte er mit ausgebreiteten Schwingen einige Handbreit über den Köpfen dahin, dann suchte er mit kräftigen Flügelschlägen Höhe zu gewinnen. Er schraubte sich in zwei engen Kreisen empor und griff den Drachen abermals an. Sein vorgestreckter Schnabel zielte auf den Kopf.


  Der Drache blies ihm seinen feurigen Atem entgegen und spreizte seine vier Füße. Man sah riesige, dreieckige Krallen. Dann öffnete er den Rachen und schrie.


  Es war ein Ton, der das Blut in den Adern gefrieren ließ. Viele Menschen warfen sich zu Boden. Andere begannen auf Urgor zuzulaufen.


  Der Drache verfolgte den Geier und faßte ihn schließlich mit einer seiner Klauen. Dicke, schwere Blutstropfen regneten aus dem Körper des Geiers zu Boden. Der nach vorn schnellende Schwanz köpfte ihn fast. Auf dem schwarzen Gefieder glänzte dunkel Blut. Die Tropfen, die aus dem Körper des Geiers fielen, verwandelten sich in der Luft, und eine Weile war die Luft erfüllt von surrenden, schwirrenden, heulenden Geschöpfen.


  Eine panische Massenflucht setzte ein. Die Menschen rannten kreischend und schreiend, die Hände über den Köpfen, nach allen Richtungen auseinander. Mitten in die kopflos rennenden Menschen schmetterte der Drache den erschlafften Körper des Geiers.


  Partho spürte, wie der Boden erzitterte, und er fühlte etwas vom Triumph der stolzen weißen Kreatur, die in den Himmel emporglitt. Er sah, wie Amee ihre Starre abschüttelte, den Bogen wegwarf und ins Haus rannte, um sich um Ada zu kümmern.


  Der Drache zog einen weiten Kreis vor der Silhouette von Urgor. Der Geier war ein hilflos zuckendes Bündel, auf das sich von allen Seiten Gewürm und kleines Getier zubewegten.


  Dragons Amulett pulsierte schwächer.


  Obad drehte sich um, starrte Partho und Dragon an und ballte seine gesunde Faust. »Es mag wie ein Sieg aussehen, aber lacht nicht zu früh!«


  Partho bückte sich, hob Amees Schild auf und stürmte mit gezogenem Schwert auf ihn ein.


  »Dann laß es uns ein für allemal entscheiden, du Schakal!« rief er und ließ seinem Grimm freien Lauf.


  Die Sonnenstrahlen fingen sich in dem kupfernen Belag des Schildes. Weder Dragon noch Partho und Obad achteten auf die schwarze Wand aus Wolken, die sich näher schob.


  Obad und Partho prallten am Fuß des Hügels aufeinander. Partho führte einen wuchtigen Hieb, aber Obad duckte sich unter die Klinge. Partho wirbelte herum, riß den Arm hoch und herab. Obads breite Klinge parierte mit einem scharfen, metallischen Ton den Schlag. Partho unterschätzte die Behendigkeit des Oberpriesters in seinem Grimm, und ein mörderischer Hieb spaltete seinen Schild fast in zwei Teile. Partho riß seinen Arm aus den Griffen und warf die nutzlosen Trümmer nach Obad. Der schlug sie mit der flachen Klinge zur Seite und drang auf Partho ein. Er führte eine Serie schneller Schläge, von oben und von der Seite, die Partho weiter in die Defensive drängten.


  Dann unterlief Partho die Deckung seines Gegners, und seine Schwertspitze schlitzte die Kutte an der Brust weit auf und zog eine blutige Spur.


  Obad sprang drei Schritte zurück, riß sich den Mantel von den Schultern und schwang das Schwert mit beiden Händen. Ein Hieb ins Leere ließ ihn stolpern, und Parthos Klinge grub sich tief in seinen Oberarm.


  Obad heulte unterdrückt auf. Partho drehte die Klinge, als er sie aus der Wunde riß, und sprang zurück. Er lachte rauh, als der Priester erneut aufschrie. Er hieb nach dem Handgelenk. Der Schmerz ließ den Priester zu langsam parieren, und Partho brachte ihm einen tiefen Stich in die linke Hüfte bei.


  »Das ist für Ada!« schrie Partho und trieb den stolpernden Priester mit wütenden Hieben vor sich her, bis dieser mit einem Schrei aus Wut und Schmerz zusammenbrach, die Hand auf die blutende Hüfte gepreßt.


  »Und das für meinen Hengst, du Schinder!« knurrte Partho. Er holte aus, um Obad den Kopf von den Schultern schlagen.


  »Ducken, Partho!« donnerte Damos’ Stimme.


  Partho gehorchte instinktiv. Er warf sich zu Boden und hörte im gleichen Augenblick das Rauschen riesiger Schwingen. Der Drache hatte seinen großen Kreis beendet und stürzte sich auf Obad. Der ließ die Hüfte los und griff nach seinem Dolch. Partho sah, wie der Drache auf drei Beinen lief, das vierte hob und die mächtigen Krallen um Obads Brustkorb schlug. Obad stach mit seinem Dolch zu.


  »Tapfer ist er!« murmelte Partho anerkennend und wischte sich den Schweiß und Staub aus den Augen.


  Der Luftdruck der Schwingen drückte ihn zu Boden, als der Drache sich wieder erhob. Das Tier wurde schneller, stieg höher und entfernte sich in Richtung Urgor.


  Partho stand langsam auf und ließ das Schwert sinken.


  »Partho! Dort ist der Geier! Laßt ihn nicht entkommen!« schrie Nabib.


  Partho blickte in die angegebene Richtung. Der Vogel, den der weiße Drache zu Boden geschmettert hatte, bewegte sich. Noch immer war eine kleine Heerschar von Getier in seine Richtung unterwegs und verkroch sich unter seinen zuckenden Flügeln. Mit nachschleifenden Schwingen schleppte sich der Geier über das Feld. Er schrie leise, als ob er Schmerzen habe. Er hob beide Flügel und schwang sie, machte einige kleine Schritte, und nahm einen Anlauf. Dann torkelte er schwerfällig davon, schlug mit den Schwingen und erhob sich ein wenig über den Boden. Als er Luft unter den Flügeln hatte, wurde er schneller und stieg höher und floh nach Westen.


  


  Dragon beobachtete den Drachen, der mit Obad in den Klauen auf dem Flug nach Urgor war. Der weiße Drache schwebte majestätisch über den flüchtenden Menschen. Nicht ein einziger Stadtbewohner, nicht einer der Palastwache und selbst kein Dunkler Wächter befanden sich mehr hier am Fuß des Hügels – alle waren Hals über Kopf geflohen.


  Agrion kam Partho entgegen. Sie lächelte ihn an, als er den Helm abschnallte und das Schwert in die Scheide zurückschob.


  »Das Wunder, das wir alle erhofften, ist doch noch geschehen. Ada ist wieder bei uns. Was tut unser neuer Freund?«


  Sie deutete auf Dragon, der allein vor dem Haus stand und dem Drachen nachblickte. Das Tier flog nicht sehr hoch, aber ziemlich schnell. Von hier aus konnten sie gerade noch die winzige Gestalt des Oberpriesters sehen, wenn sich die Drachenschwingen hoben.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht wirft er ihn in den Raxos!« sagte Partho.


  Sie blieben stehen und sahen dem Drachen nach. Er hatte jetzt die Stadt erreicht, glitt über die Mauer und den Tempelbezirk, flog über die letzten Menschen hinweg, die sich aufgemacht hatten, das Schauspiel der Opferung zu erleben, und die als erste geflohen waren.


  Wie eine Wolke kreiste der Drache über Urgor und hing schließlich direkt über dem Tempel des Cnossos.


  Sie hörten Dragon deutlich sagen: »Jetzt!«


  Verwundert blickten sich Agrion und Partho an. Der Drache öffnete seine Klauen. Die winzige Gestalt Obads fiel fast senkrecht aus dem Himmel, hundert Mannslängen tief. Auch dies sahen Tausende von Menschen in der Stadt und auch jene, die noch auf die Stadttore zurannten und bereits begannen, die ersten Steine auf die Dunklen Wächter zu werfen. Obad fiel schreiend, drehte sich mehrmals und prallte auf die weißen Steine vor dem Tempel des Gottes mit den vielen Namen. Dann beschrieb der Drache einen letzten Kreis am Himmel und entschwand nach Osten, in die Richtung der fernen Himmelsberge.


  Dragons Amulett erlosch. Jetzt war es nichts anderes mehr als ein rundes Stück goldenen Metalls mit einem Rubin in der Mitte.


  Partho sagte leise: »Es ist wirklich ein Wunder.«


  Nabib kam aus dem Haus und sagte zu Partho und Agrion: »Verdammt will ich sein, wenn ich glaube, was ich in meinem Leben gelernt habe. Ich werde künftighin alles glauben, selbst wenn man mir von Pferden berichtet, die Hörner auf der Stirn tragen, oder von einäugigen Riesen. Partho! Was sagst du dazu?«


  Der Hauptmann löste die Schnallen der Rüstung. Agrion half ihm dabei. »Ich kann mich deiner Meinung nicht verschließen, Freund!« erwiderte Partho. »Ich glaube, ich muß erst einmal darüber schlafen.«


  Nabib meinte grinsend: »Die Welt, in der wir leben, Freund Partho, kennt nicht nur Schurken und Edle, sondern auch mannigfache Wunder.«


  Dragon, Nabib, Agrion und Partho standen auf der Terrasse vor dem Eingang des Hauses, während sich innen Amee und Damos um Ada kümmerten. Dragon sah jeden von ihnen lange an und sagte:


  »Der Drache verstand mich. Er verstand meine Gedanken. Ihr müßt wissen, ich hatte einen Traum, in dem ein Drache mein Freund war. Ich habe versucht, ihn zu rufen … und er hat geantwortet …«


  »Vielleicht«, sagte Nabib, »war es gar kein Traum, Dragon, sondern eine Erinnerung?«


  Dragons Augen leuchteten auf, doch dann schüttelte er ernüchtert den Kopf. »Nein, dies war nicht der Drache aus meinem Traum. Der Drache aus meinem Traum kam von den Sternen.«


  Amee kam aus dem Haus. Sie nahm Dragon an der Hand und zog ihn mit sich. Dragon ließ sich willig führen.


  Partho sagte dumpf zu Nabib: »Was siehst du dort, Freund Nabib?«


  Nabib legte in brüderlicher Eintracht seinen Arm um die Schultern des Hauptmanns und sagte in ungewohntem Ernst: »Was ich sehe, Hauptmann Partho, Mann von vierundzwanzig Sommern? Ich sehe eine junge Frau, die mit vielen wirklichen Dingen und einem Traum aufgewachsen ist. Und nun ist dieser Traum auf dem Weg, wirklich zu werden …«


  Er wurde unterbrochen. Übergangslos erscholl ein schmetterndes Krachen. Er schrak zusammen, hob den Kopf und schaute nach oben. Mehr als die Hälfte des Firmaments war tiefschwarz. Dann, fast unmittelbar nach einem Blitzschlag, rollte ein neuerlicher Donner. Es war ein Laut, den sie alle schon seit Monden nicht mehr gehört hatten.


  »Regen!« flüsterte Agrion. »Endlich Regen!«


  Nabib deutete auf einen fernen Baum, den ein Blitz entzündet hatte.


  »Dort, seht den Baum. Ein hochmütiger Baum, alt und knorrig. Er wagte es, seine Spitze hoch in den Himmel zu schieben wie jener Obad. Und was ist der Lohn?«


  Partho beobachtete finster, wie Dragon seinen Arm um die Schultern Amees legte und mit ihr im Haus verschwand. Amee, die bewunderte Prinzessin, sah plötzlich aus wie ein Mädchen, das zuviel starken Wein getrunken hatte.


  »Er brennt«, sagte er laut. Und dann, etwas leiser: »Und sie brennt auch. Lichterloh!«


  »Das ist der Lauf der Welt!« bestätigte Nabib. »Ich weiß, Partho, daß du Amee seit Jahren begehrst. Seit dem Tag, an dem du sie zum erstenmal in den Sattel des Hengstes gehoben hast, um ihr das Reiten beizubringen. Aber so ist das mit Träumen. Die einen werden wahr, die anderen vergessen.«


  »Hast wohl recht!«


  Agrion beobachtete die beiden Männer. Sie verstand die Tragödie des jungen Hauptmanns. Sie selbst war Sklavin und kannte ein weitaus schwereres Schicksal als das unerwiderter Liebe.


  Der große, uralte Baum brannte mit lodernden Flammen. Partho spürte, wie die Spannung der letzten Stunden von ihm abfiel. Er beobachtete die ersten Regenschleier, die der Wind über das Land trieb. Ein neuer Blitz. Er schlug irgendwo ein. Der Donner krachte.


  Der Schall erreichte die Stadt und brach sich mit einem rollenden Echo an den Mauern. Dann wallte ein Strom erfrischender Kühle von Westen her auf den Hügel zu. Der Wind ließ die vielen Bäume erschauern und trieb den Staub vor sich her. Er roch nach Feuchtigkeit und Frische, nach Wasser.


  Nabib winkte und deutete auf ein leerstehendes kleines Haus.


  »Dort drinnen werden wir den Regen im Trockenen genießen können«, meinte er. Wortlos folgte ihm Partho. Agrion sah den beiden Männern nach und zuckte die Schultern. Dann ging sie ins Haus, um zu sehen, ob Amee sie brauchte.


  


  Dragon blickte in Amees Gesicht, als sehe er sie zum erstenmal. Die Anspannung der Nerven war von ihnen allen abgefallen wie die Fetzen eines alten Gewandes. Dragon spürte unter seinen Fingern ihre Haut, und ein seltsames Gefühl ergriff von ihm Besitz. »Wer bist du, Amee?« fragte er ganz leise.


  Er erkannte das Gesicht wieder, die Augen, den Mund, das Oval, von Haar umrahmt, das Haar, das er gesehen und gespürt hatte, als er zum erstenmal nach so vielen Jahren die Augen öffnete.


  »Ich habe dich geweckt«, flüsterte sie. »Ich habe viele Jahre von dir geträumt, Dragon. Aber ich wußte deinen Namen nicht.«


  »Du bist das erste, was ich von dieser Welt erblickt habe. Und das Schönste.«


  Sie verschwanden im Haus.


  


  Partho wandte sich an Nabib und fragte: »Hast du hier etwa ein Faß guten Weines aufgetrieben, Händler?«


  Nabib lachte schallend und schlug Partho zwischen die Schulterblätter. »Zumindest einen großen Krug voll, mein Freund!«


  »Dann laß uns diesen Krug leeren«, erwiderte Partho grimmig. »Ich werde versuchen, Amee zu vergessen und diesem Drachenbändiger nicht gram zu sein.«


  Nabib kicherte und schob den Riegel zurück. »Aber wenn ich die Blicke richtig deute, die dir Agrion zuwirft, dann könnte ich mir vorstellen …«


  Ein erneuter Donnerschlag. Noch ehe sie das schützende Dach erreicht hatten, schoben sich die Wolken vor die Sonne. Es wurde ein zweites Mal an diesem Tag dunkel. Aber es war nicht mehr das drohende Dunkel von Göttern und Dämonen, sondern eine Dunkelheit, die Segen über das Land bringen würde. Jetzt blitzte und donnerte es rund um Urgor. Ununterbrochen. Der Himmel öffnete weit seine Schleusen.


  »Regen! Das ist die Rettung!« sagte Partho und stieß die Tür auf.


  »Du sagst es! Darauf warteten wir alle, Gerechte und Ungerechte. Der Krug steht dort hinten!« erwiderte Nabib. Er lachte erheitert. »Ja, du bist auf dem rechten Weg. Der Deckel ist mit Bienenwachs versiegelt, aber ich habe mit meinem Messer bereits die Wachsschicht entfernt.«


  Ein schmetterndes Krachen ertönte. Die Luft roch plötzlich seltsam. Alle ihre Haare stellten sich auf. Holzsplitter flogen durch den Raum. Dann schmetterte ein gewaltiger Donnerschlag Partho und Nabib in den Staub neben der Tür.


  Der Tempel, der den Schrein des schlafenden Gottes beherbergt hatte, barst in tausend Trümmer und begann zu brennen. Und dann …


  Wasser kam vom Himmel. Zuerst einzelne Tropfen, die wie geschleuderte Tonkugeln in den Sand fielen und ihn hochwarfen. Dann kleinere Tropfen. Und dann mehr und mehr …


  Während Nabib und Partho nach draußen sahen, fielen ungeheure Wassermengen aus den Wolken und verschleierten Himmel und Erde. Überall regnete es jetzt. Ein gewaltiges Rauschen war zu hören; es erstickte alle anderen Geräusche. Der Regen schwemmte den Sand weg, bildete Rinnsale, dann Sturzbäche den Hügel hinab.


  Partho riß sich die Handschuhe von den Fingern und sagte: »Ich habe das starke Gefühl, Nabib, daß ein Teil meines Lebens vorbei ist und ein anderer beginnt!«


  Nabib erwiderte grinsend: »Das mag sein. Wir reden morgen darüber, wenn wir unseren Rausch ausgeschlafen haben.«


  »Wo, sagtest du, ist der Wein?«


  Nabib warf die Tür zu, griff nach dem Krug und stellte ihn auf den Tisch.


  »Hier!« sagte er und zog den Korken aus dem Hals des Kruges.


  


  Eine große Kühle, ein Segen kam über die Landschaft. Alle Farben waren wegen der fehlenden Sonnenstrahlung dunkel und gebrochen, aber sie atmeten Leben und Fröhlichkeit aus.


  »Schwester, schlaf jetzt! Alles ist vorüber!« flüsterte Amee und strich Ada über die Stirn.


  Ada lag unter weichen Fellen geborgen.


  »Schlaf jetzt! Morgen sehen wir weiter!« sagte Amee. »Morgen.«


  Ada schloß die Augen. Ein kindliches Lächeln war auf ihren Lippen, als sie einschlief.


  Amee sah, wie Dragon sein Amulett abnahm und auf den Tisch legte.


  »Dieses Amulett ist ein Wunder«, sagte er. »Es scheint Träume wahr zu machen. Drachen sind alte Freunde von mir, und Drachen, fiel mir ein, leben sehr lange. Vielleicht hat Nabib recht. Vielleicht ist das eine Erinnerung … irgendwie …«


  Amee sagte leise: »Du hast uns alle gerettet. Obad ist tot, die Dürre vorbei, der Geier besiegt. Meine Schwester lebt – ich könnte in den Regen hinauslaufen und vor Freude tanzen.«


  Dragon sah sie an und fragte: »Warum tust du es nicht, Amee?«


  Sie schwieg und dachte: Weil ich hier sitzen will, bei weit offenen Fenstern, in deiner Nähe. Und weil ich weiß, daß meine Träume wahr geworden sind. Und was die kommenden Tage bringen werden, mag schwer sein, aber mit dir zusammen wird alles leicht.


  Sie lächelte ihn an.


  


  


  Hans Kneifel


  


  


  Maratha – Die Seherin


  


  Als Thuon keuchend stehenblieb und sich umdrehte, schlug dicht neben seinem Ohr ein Pfeil krachend in einen Fensterladen. Er raffte seinen zerfetzten Mantel um seine Schultern und stolperte weiter. Ein geschleuderter Stein traf ihn zwischen die Schulterblätter. Er wimmerte vor Schmerz auf und warf sich in die schützende Dunkelheit nach rechts. Eine schmale Gasse erstreckte sich bis zu dem schmalen Tor in der Stadtmauer. Kein Mensch war zu sehen, nur der Regen schlug gegen die Dächer und die weißen Mauern. Thuon rannte weiter; er wußte, daß er um sein Leben lief. Er mußte die Stadt verlassen – die aufgebrachte Bevölkerung Urgors erschlug die Dunklen Wächter und plünderte ihre Behausungen. Er wischte sich Schweiß und Regenwasser aus dem Gesicht und warf seinen Mantel weg, der ihn beim Laufen behinderte. Thuon war am Ende seiner Kräfte.


  »Dort rennt er! Holt ihn euch, den Verräter!« schrie eine Stimme hinter ihm.


  Durch den Regen konnte er das Trappeln vieler Füße hören. Der Regen, der seit drei Stunden auf die Stadt niederprasselte, verbarg die Verfolger vor seinen Blicken, aber er schützte ihn auch.


  »Weiter!« keuchte er.


  Der Schmerz im Hinterkopf und zwischen den Schulterblättern brannte. Die Wunde am Oberschenkel, von dem Dolch der jungen Frau gerissen, blutete noch immer. Wenn Thuon daran dachte, wollten ihn die Kräfte verlassen.


  »Verriegelt das Tor!«


  Er konnte fast nichts sehen, aber dann hörte er, wie sich die schmalen Torflügel mit einem lauten Geräusch schlossen. Er blieb stehen und blickte sich gehetzt um. Seine einzige Chance waren die Dächer der niedrigen Häuser in der Altstadt. Er holte Luft und sprang. Seine Finger krallten sich um einen Dachbalken. Er schwang sich hoch, rutschte auf den schlüpfrigen Holzschindeln aus und lief schließlich doch über das schräge Dach. Er erreichte den leeren Wehrgang hinter dem Wall und rannte über die feuchten Planken. Hinter ihm verhallte das Geschrei der Verfolger. Thuon blieb am oberen Ende einer langen Treppe stehen, die auf einen kleinen Platz hinunterführte. Dort drängten sich Menschen und Tiere. Eine wütende Menge steinigte einen Dunklen Wächter.


  Die Herrschaft Obads und des Geiergötzen Cnossos war zu Ende. Die Stadt Urgor befand sich seit dem Augenblick, da der Drache den Geier besiegt hatte, im offenen Aufruhr gegen die heimlichen Herrscher. Überall waren Brände gelegt worden. Die Häuser der Wächter waren verwüstet, der Tempel halb zerstört, das Götzenbild von seinem Sockel gestürzt worden. Tausende von Menschen fluteten durch die Gassen und über die Plätze der Stadt, zwischen dem Königspalast und den Stadttoren. Für einen Dunklen Wächter gab es in der Stadt kein Überleben.


  »Ich brauche ein Pferd – und dann nichts wie weg!« ächzte Thuon haßerfüllt.


  Schnell zog er die lange schwarze Kutte aus und schleuderte das Abzeichen des Gottes von sich.


  »Verfluchter Cnossos!« flüsterte er. »Ich habe dem falschen Götzen gedient!«


  Ein Blitz blendete ihn. Der Donner krachte und rollte mehrmals über der Stadt hin und her. Der kurze Lichtschimmer hatte genügt, um Thuon zu zeigen, daß sich der kleine Platz vor den Schenken und dem Freudenhaus geleert hatte. Der gesteinigte Mann lag regungslos da.


  Langsam kletterte der Dunkle Wächter die Treppe hinunter. Sein heller Körper bildete einen scharfen Gegensatz zu dem dunklen und nassen Holz. Als der kalte Regen die Haut traf, wimmerte Thuon leise auf. Aber er tastete sich hinunter, verschwand im Schatten und wartete. Zwei Pferde waren vor dem Haus mit den roten Vorhängen an den Fenstern angebunden. Dort drüben lag ein Helm; er war halb voll Regenwasser und schaukelte bei jedem Windstoß hin und her. Ein zerbrochenes Schwert lag auf dem regennassen Pflaster.


  Und dann entdeckte Thuon neben dem anderen Pferd den Mantel, der vom Sattel gefallen war. Er löste sich aus der Deckung, rannte über das Pflaster und rutschte nach einigen Schritten aus. Er schlug sich die Knie und die Ellbogen blutig und stöhnte auf. Kurze Zeit später saß der Helm auf seinem Kopf, hatte er sich in den Mantel gehüllt und ging mit dem Schwert in der Faust auf das Pferd zu.


  Er stieg ächzend in den Sattel und löste die Zügel. Dann ritt er so leise wie möglich von dem leeren Platz weg und auf das nächste Stadttor zu. Es war das, durch das man, von der Ebene kommend, die Stadt Urgor betrat. Hier loderten in riesigen Eisenkörben zwei mächtige Feuer und erhellten die Zone vor den offenen Torflügeln. Palastwächter in feuchten Rüstungen und herunterhängenden Helmzieren standen in Gruppen herum.


  Thuon faßte einen verzweifelten Entschluß. Er hämmerte dem Pferd die Absätze in die Flanken und galoppierte auf die Feuer zu.


  »Gut Freund!« rief er, so laut er konnte. Die Bewußtlosigkeit griff nach ihm, als er schrie.


  Ein Anführer zog den Mantel über den Kopf und verließ den Schutz des Daches. Er kam auf Thuon zu.


  Mit einem Blick bemerkte der Mann, dessen Wunden wieder aufgebrochen waren, daß auf dem Sattel seines Tieres das Amulett des Königshauses von Urgor glänzte.


  »Was gibt es?« fragte der Anführer. Seine Stimme war rauh; er war nicht mehr ganz nüchtern.


  Thuon deutete nach hinten. »Sie hetzen zwanzig oder mehr Dunkle Wächter. Ich soll vor die Mauer reiten. Ihr schließt besser das Tor, damit sie nicht entfliehen können!«


  »Gut! Wir haben verstanden!«


  Der Anführer drehte sich um und schrie Befehle. Männer stürzten aus der Wachstube und schwangen die Torflügel herum. Thuon grüßte kurz und ritt schnell weiter. Er passierte das Stadttor, als es nur noch einen Spalt zwischen den eisenbeschlagenen Flügeln gab. Dann ritt er davon, wie von Furien gehetzt.


  Er ritt eine Stunde lang, dann sank er schwer auf den Hals des erschöpften Pferdes. Thuon drehte sich um und blickte zurück nach Urgor.


  Langsam stiegen die Wasser des Raxos. Der Himmel war dunkel und von zerrissenen Wolkenfetzen bedeckt.


  Wohin sollte er fliehen? Die Jahre in der Stadt hatten ihn verweichlicht. Auf alle Fälle konnte er noch einige Zeit längs des Flusses reiten; vielleicht traf er andere Dunkle Wächter. Mit ihnen zusammen konnte man eine Bande bilden, die Reisende überfiel oder ihr Leben auf andere Weise führte. Thuon gab dem Pferd die Zügel frei und ritt weiter.


  »Nach Osten! Ich werde jemanden treffen …«, murmelte er.


  Ein Blitz schlug in der Nähe ein. Das Pferd scheute. Die Wunden und die zahllosen Aufschürfungen begannen wieder zu schmerzen. Der Schmerz kam und ging in scharfen Wellen und trieb dem Mann die Tränen aus den Augen. Der Regen hämmerte auf seinen Rücken; es war, als wären die Tropfen kleine Steine. Während es langsam dunkelte, verschwammen die Umrisse von Bäumen und Felsen hinter den Regenschleiern.


  Dann kam die Nacht.


  Etwa eine Stunde später machte Thuon halt. Er hatte einen kleinen Wald erreicht, der sich am Flußufer entlangzog. Hier rasteten oft die Bauern oder Waldarbeiter und gelegentlich auch die Handelskarawanen. Vor Thuons geröteten Augen erhellte sich ein Teil des Waldes. Ein viereckiger Kasten schien dort zu stehen. Das Pferd scheute abermals und wieherte. Als Thuon weiterritt, schälte sich undeutlich ein halb zerfallenes Holzhaus aus dem Dunkel. Zwei mächtige Bäume breiteten schützend ihre Äste über das morsche Dach.


  »Hier kann ich schlafen!« sagte sich Thuon, lenkte das Pferd dorthin und band es am Türpfosten fest. Er stieg ächzend aus dem Sattel und sah sich um.


  »Komm herein!« sagte eine Stimme aus dem Dunkel. »Ich bin arm, und du siehst aus, als wärest du bald tot!«


  Thuon erschrak, kniff die Augen zusammen und sah einen Mann der Palastwache. Er war fast nackt und lag zitternd unter einer Decke. Vor ihm am Boden waren die Reste eines Feuers zu sehen.


  »Ich bin Thuon«, sagte er. »Ich bin aus der Stadt geflohen.« Hinter der Hütte wieherte ein Pferd.


  »Kein Feuer?«


  »Es ist ausgegangen!« sagte der andere. »Ich bin Vanadi. Ich lief davon, bevor Partho mich auspeitschen lassen konnte.«


  Sie sahen sich an.


  Beide waren sie erschöpft und abgerissen, hungrig und ohne viel Besitz. Thuon kauerte sich vor dem Feuerrest nieder, blies in die Asche und entdeckte ein Stückchen Glut. Er riß Reisig aus dem Dach, schleppte ein paar Balken herbei und blies wieder auf die Glut. Bald darauf loderte ein Feuer hoch. Thuon riß sich den nassen Mantel vom Körper und hängte ihn in der Nähe des Feuers an einen Deckenbalken.


  »Hast du etwas zu essen?« fragte er.


  »Dort, in den Satteltaschen.«


  Vanadi hatte einen schmutzigen Verband am Kopf, lange Risse an den Unterarmen; wohl von den Dornen des Gestrüpps. Thuon nahm seinem Pferd den Sattel ab, schleppte ihn in die Hütte.


  »Dein Pferd ist versorgt?«


  »Ja!« antwortete Vanadi.


  Eine halbe Stunde später erwärmte das Feuer die beiden Männer. Sie tranken Wasser und aßen halb durchweichte Brotfladen. Die nassen Kleidungsstücke dampften. Teile der Rüstung lagen in der Hütte verstreut. Thuon holte einige Armvoll dürres Laub vom letzten Jahr und legte sich hin.


  »Reiten wir zusammen?« fragte er leise.


  Staub und Dampf drehten sich über den Flammen. Das trockene Holz brannte knisternd und prasselnd. Die Pferde waren draußen angepflockt und fraßen die Blätter von den Zweigen und feuchtes Gras.


  »Wohin?« erkundigte sich Vanadi schläfrig.


  »Osten.«


  »Was gibt es dort?« murmelte der ehemalige Palastwächter.


  »Vielleicht umherstreifende Nomaden. Oder Räuber. Alle anderen schlagen uns tot, wenn sie uns erkennen.«


  »Ich reite mit«, sagte Vanadi müde.


  Er schlief ein. Thuon wachte noch und horchte auf den strömenden Regen, auf die plätschernden Rinnsale, auf die Geräusche, die die Pferde machten, und auf die Töne des Waldes und des Flußufers.


  


  Als der Blitz einen Felsen spaltete, erwachte Maratha.


  Sie richtete sich langsam auf und lehnte sich gegen das Schaffell an der Wand. Sie fühlte sich erschöpft wie ein altes Weib. Sie tastete um sich.


  Ihre Finger berührten den Krug, den ihr die Hirten gebracht hatten. Er war voller frischer, wohlriechender Milch. Sie fuhr mit den Fingerspitzen an dem Ton entlang, bis sie den Henkel fand. Sie hob den Krug hoch und trank in tiefen Zügen. Sie strich ihr Haar aus der Stirn und setzte sich auf.


  Aus der Ecke hörte sie die tiefen Atemzüge Xandos'. Der Hund schlief noch – er war ebenso erschöpft wie sie.


  Maratha stand auf und streckte einen Arm aus.


  Das Bild, das sie vom Inneren und von der nahen Umgebung ihrer steinernen Hütte hatte, erschien undeutlich vor ihrem inneren Auge. Sie fühlte sich erschöpft, als sei sie es gewesen, die mit dem weißen Drachen gekämpft hatte. Langsam, mit kleinen Schritten, nahm sie den Weg von ihrem Lager, vorbei an dem kalten Herd, zur Tür. Schon bevor ihre Fingerspitzen die Felle berührten, die vor der Tür hingen, wußte sie, daß es noch immer regnete. Sie hörte den Regen und die strömenden Rinnsale, die den Südhang des kleinen Berges herunterrieselten. Tief atmete sie ein und aus – dann ließ sie den Vorhang wieder fallen.


  Sie tastete sich zurück, umrundete den halbgemauerten Herd und blieb vor dem Lager stehen.


  Maratha war blind.


  Ihre erste Welt, die der fünf Sinne, war unvollkommen. Sie setzte sich aus Geräuschen und Gerüchen zusammen, aus den Umrissen und Oberflächen von Dingen, aus dem Geschmack des Essens und aus Eindrücken wie Wärme, Kälte, Anwesenheit von Tieren und Menschen – der Sinn der Augen fehlte ihr. Ein Hirte hatte ihr gesagt, sie besäße wunderschöne goldene Augen. Aber diese Augen sahen nichts. Seit ihrem fünfzehnten Jahr war sie blind.


  Die äußere Welt sah Maratha nicht oder nur selten – aber sie besaß eine zweite, innere Welt. Sie war schöner, reichhaltiger und nicht den Grenzen von Zeit und Entfernungen unterworfen, besaß nichts von der Hinfälligkeit der wirklichen Welt.


  Und jetzt, als sie wieder auf ihr Lager sank – Balken, mit gespannten Ledergurten, über denen Felle und Filzdecken lagen –, wußte sie zweierlei:


  In der Nähe von Urgor, zwei Tagesreisen weit entfernt, war der schlafende Gott erwacht und hatte seine Gegner vertrieben.


  Und von irgendwoher nahte eine Gefahr.


  


  Am Abend des zweiten Tages nach der Flucht aus Urgor ritten Vanadi und Thuon mit leidlich trockenen Gewändern und auf ausgeruhten Pferden auf das Waldstück zu, das unweit eines kleinen Berges das Tal ausfüllte. Der Fluß war gestiegen und führte Hochwasser. Die Niederungen waren überflutet.


  »Hier gibt es wandernde Hirten – vielleicht können wir einen Hammel stehlen!« rief Vanadi. Ihre Mägen knurrten.


  »Oder Kleidung!« gab Thuon zurück. Sie hatten vor, weit nach Osten zu reiten. So weit, bis sie auf jemanden stießen, der sie brauchen konnte und sie in Sold nahm.


  Thuon musterte den Rand des Waldes. Der Sturm hatte einige Bäume geknickt. Dann verengten sich seine Augen.


  »Dort drüben! Das Essen ist sicher!« rief er, riß das Pferd herum und sprengte auf einen gestürzten Baum zu. Die Äste des Baumes hatten eine junge Gazelle eingeklemmt; das Tier zuckte schwach mit den Läufen.


  »Ausgezeichnet! Ich mache Feuer!« gab Vanadi laut zurück.


  Thuon sprang aus dem Sattel, zog seinen Dolch und bahnte sich den Weg durch Äste und Zweige. Der Regen hatte nachgelassen. Zweimal war die Sonne zwischen den tief dahintreibenden Wolken hervorgekommen und hatte die Landschaft mit loderndem Licht Übergossen.


  Thuon ergriff den Hals des Tieres, setzte den Dolch an und zog mit säbelnden Bewegungen einen tiefen Schnitt durch die Schlagader. Die Gazelle zuckte zusammen, schlug mit den Keulen und bespritzte den Mann mit Blut. Dann verendete sie. Thuon zog das Tier mühevoll zwischen den Zweigen hervor und trug es bis an den Waldrand. Er sah sich um und entdeckte einen großen Baum, unter dessen tiefhängenden Ästen es fast trocken war.


  »Hierher!« rief er laut.


  Vanadi sattelte die Pferde ab, nahm ihnen die Zügel aus den Mäulern und band die Vorderfüße zusammen, so daß sie nur kleine Schritte machen konnten. Er sammelte Holz, schichtete es auf und arbeitete mit Feuerstein und Schwamm. Bald darauf kauerte Thuon neben dem kleinen, heißen Feuer und weidete die Gazelle aus.


  »Dort drüben, hundert Doppelschritte, ist eine Quelle. Aber wir haben nichts, um Wasser zu holen!« sagte Vanadi.


  »Wir trinken später – zuerst der Bratspieß!«


  »Gut.«


  Thuon rammte zwei Astgabeln in den Boden, steckte das Wild auf einen geschälten Ast und setzte ihn auf die Gabeln. Dann schüttelte er sich und zerschnitt seinen Mantel. Er schnitt ihn dicht über den Knien ab und machte aus dem verschmutzten und zerschlissenen Stoff zwei Schutzhüllen über seine Waden.


  Dann starrte er seine Hände an. Sie waren voller Blut.


  »Wo ist die Quelle?«


  »Dort, hinter den drei kleinen Felsen. Du siehst einen schmalen Weg.«


  »Gut«, sagte Thuon. »Dreh du inzwischen den Spieß!«


  Er ging schnell und entschlossen auf die bezeichnete Felsengruppe zu. Überall blühte und sproß es aus der verdorrten Erde. Die Luft, die von den Bergen herkam, war frisch und roch gut. Zwei Handbreit über dem westlichen Horizont drang jetzt die Abendsonne zwischen den Wolken hervor. Lichtbalken schossen durch den Himmel, und vor dem Licht sah man die schrägen Streifen fallenden Regens. Langsam machte sich eine Schwüle breit, von Nebel und Dämpfen erfüllt.


  Thuon schrak hoch, als er das Plätschern hörte. Er blieb stehen und schaute genauer hin. Dann grinste er breit.


  Er sah die schlanke Frau mit langem gelbem Haar, die neben der Quelle kniete und sich das Gesicht und die Hände wusch.


  Sie war in Felle gekleidet wie ein Hirte. Neben ihr steckte ein langer weißer Stab im nassen Boden. Die Frau bewegte sich. Sie hatte einen jungen, schlanken Körper; zwischen den zottigen Fellen sah glatte weiße Haut hervor. Dann stand sie auf, setzte sich auf einen großen Stein und zog langsam einen ihrer Fellstiefel aus.


  Thuons Grinsen wurde breiter, dann huschte er zurück zum Lagerfeuer und sagte leise: »Komm mit! Sieh dir an, was wir für feine Gesellschaft haben. Eine schlanke Gelbhaarige, die unseren Braten essen wird. Dafür wird sie uns etwas schenken müssen …«


  Die Männer wechselten einen kurzen Blick, dann nahm Vanadi den Braten vom Feuer und lief leise hinter Thuon her.


  Sie näherten sich fast lautlos dem kleinen See, der von der sprudelnden Quelle gespeist wurde. Eine stille, ruhige Wasserfläche, von Bäumen umgrenzt, von einer Rasenfläche, eingesäumt von einigen Felsen. Die Oberfläche des Sees war ein Muster von Ringen, die von Regentropfen herrührten.


  »Wer ist das?« flüsterte Thuon.


  »Weiß nicht!« war die Antwort. »Still!«


  Die Frau legte ihre Felle ab, dann drehte sie sich um. Sie ging auf Zehenspitzen den sandigen, gewundenen Pfad hinunter und breitete die Arme nach beiden Seiten aus, als tanze sie. Dann berührten ihre Zehen das Wasser.


  »Nichts für mich!« sagte Vanadi leise. »Zu alt!«


  Regenwasser perlte auf dem hellen Körper. Je mehr Tropfen die Haut berührten, desto mehr schien sie aufzuleben. Die Frau ging weiter. Das Wasser umspülte ihre Knie, die Schenkel, schließlich tauchte sie bis zu den Achseln ein. Sie warf die Arme hoch, spielte mit dem Wasser.


  »Zu alt? Deine Augen sind krank – das ist eine junge Frau!« sagte Thuon und stieß Vanadi den Ellenbogen in die Rippen. »Jung genug für uns beide!«


  Das Wasser schien eine magische Wirkung auszuüben. Oder spielte das letzte Licht des Tages den beiden Männern einen Streich? Die Frau bewegte sich langsam auf das Ufer zu. Ihr Körper war jung und straff, glatt der Bauch, die Hüften schmal. Sie war von strahlender, jugendlicher Schönheit.


  Thuon sagte: »Wir holen sie uns. Los!«


  Die beiden Männer verließen ihren Platz, rannten um die Felsen herum und liefen über nasse Moospolster. Sie tauchten kurz vor der Frau auf, als sie gerade ihre Felle aufheben wollte.


  »Nicht so hastig – Täubchen. So sehen wir dich lieber, auch wenn es kalt ist!« sagte Thuon und lachte breit. »Komm an unser Feuer.«


  Die Frau erstarrte und sah Thuon an. »Du weißt nicht, Fremder, wer ich bin?« fragte sie streng. Ihre Stimme war klar und jung, aber sehr bestimmt.


  »Das brauchen wir nicht zu wissen!« sagte Vanadi und griff nach ihrem Arm. »Wir sehen, daß du schön bist und allein. Das genügt uns.«


  Er zog sie zu sich heran und griff nach ihrer Schulter. Thuon blieb stehen und sah zu, wie sich die Frau wehrte. Sie keuchte, während sie mit beiden Fäusten auf Vanadi einschlug.


  »Ich bin Maratha, die Seherin. Laß mich los! Sonst rufe ich Xando!«


  »Mit dem Kerl werden wir auch noch fertig – komm! Ein leckerer Braten ist am Feuer! Wir werden dich bewirten, und danach zeigst du dich ein wenig erkenntlich …«


  Maratha wehrte sich verzweifelt.


  Thuon trat von hinten an sie heran, strich über ihre Lenden und spürte, wie das Begehren in ihm erwachte.


  Dann hob er die Hand, zwinkerte Vanadi zu und warf sich die Frau über die Schultern. Seine Hände packten ihren warmen Körper mit hartem Griff.


  Er schleppte sie von den Felsen weg und sagte: »Wenn sie weiter so um sich schlägt, werden wir viel Vergnügen haben – nach dem Braten.«


  Die Männer lachten und entfernten sich in die Richtung des Baumes, unter dem das Feuer brannte.


  Plötzlich erlahmte die Gegenwehr der Frau. Sie lag ganz still über der Schulter des Mannes, und Vanadi, der ihre Fesseln umklammert hatte, ließ sie los.


  »Sie ist friedlich geworden!« sagte er. »Schon besser.«


  Die zwei Männer und ihre Gefangene erreichten die Höhlung unter dem Baum.


  Thuon drehte seinen Oberkörper und fing die Frau auf, die von seiner Schulter rutschte. Sie sah ihn aus goldgelben Augen an. Unverwandt, starr und ohne Anzeichen von Furcht. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein.


  »Hier, ein weiches Plätzchen für unsere Beute!« sagte Thuon und setzte sie auf die Decke. »Schön ruhig bleiben, dann bist du morgen wieder allein!«


  »Oder auch nicht!« meinte Vanadi.


  »Du willst sie mitnehmen?«


  Der Braten kam wieder über die Flammen. Thuon schob das Holz von allen Seiten nach und stocherte mit dem Ast in der Glut. Insekten umtanzten die Flammen und schwirrten in den Lichtkreis hinein.


  Dann …


  Ein heiseres Keuchen. Ein Laut, der wie das zornige Fauchen eines wilden Tieres klang. Aus der Richtung der Quelle hörten beide Männer das Geräusch brechender Äste, ein Hecheln und das Trappeln von Füßen oder Klauen. Maratha saß da und blickte die Flammen des Feuers an – so schien es. Ihr Blick war starr, als erkenne sie nicht, was um sie herum vorging. Vanadi zuckte zusammen, griff zum Dolch und sprang auf.


  »Ein Tier! Es muß ein Raubtier sein!« sagte er heiser.


  Seine Blicke suchten die freie Fläche vor dem Baum ab. Er stand lauernd und vorgebeugt da und hatte die Frau völlig vergessen. Thuon riß ein loderndes Scheit aus dem Feuer und schwenkte es im Kreis. Flammen und Funken stoben von der glühenden Spitze.


  Zwischen den Felsen sprang ein Tier heraus. Es war so groß wie ein Kalb und hatte ein zottiges, dunkles Fell mit hellen Mustern.


  »Ein Hund … ein Wolf!«


  Thuon sprang auf den Hund los. Er schwenkte das Scheit durch die Luft und schlug zu. Das Tier, dessen Wolfsrachen aufgerissen war, besaß lange, schimmernde Zähne. Im Feuer leuchteten die Augen auf wie Glutstücke.


  Das Tier unterlief das Holzscheit, warf sich auf den Hinterläufen herum und stieß ein furchtbares Knurren aus. Dann sprang es mit einem gewaltigen Satz auf Thuon zu. Die Fänge zielten nach der Kehle des abtrünnigen Götzendieners.


  »Hilf mir!« schrie Thuon verzweifelt auf.


  Vanadi hob den Dolch und sprang hinzu.


  


  Sie hatten am ersten Abend lange miteinander gesprochen. Der Wein war herumgegangen, und alle, auch Dragon, verschliefen erschöpft den ganzen Tag. Jetzt, am zweiten Abend, nach dem Regen, nach dem Kampf des Drachen mit dem Geier, versammelten sie sich alle im großen Haus um die Glut des Feuers.


  Es regnete bis in die frühen Morgenstunden. Dann tauchte da und dort ein blauer Fleck zwischen den dahintreibenden Wolken auf. In Urgor schien in dieser Nacht niemand geschlafen zu haben. Flackernder Feuerschein hatte den tiefhängenden Himmel erhellt, und donnernde Schläge und Schreie waren durch die Dunkelheit gehallt, bis das Tageslicht kam.


  »Es ist die Nacht der Abrechnung«, hatte Nabib schaudernd gesagt, als Partho gekommen war, um die letzte Wache zu übernehmen.


  Damos war in der Morgendämmerung aufgebrochen, um die Weisen aus dem Bergversteck zurückzuholen, nachdem Dragon versichert hatte, er könne seinen geflügelten Freund erneut rufen, wenn es in Urgor noch jemanden nach Kampf gelüstete.


  Partho drängte zum Aufbruch, um in der Stadt nach dem Rechten zu sehen, aber Amee wollte warten, bis die Weisen zurück waren, um Ada in ihrer Obhut zu lassen und Damos als Berater an ihrer Seite zu haben.


  Mehrmals am Vormittag öffnete der Himmel die Pforten. Der Regen schien alle Feuer in der Stadt erstickt zu haben, auch die in den Herzen; kein Rauch stieg mehr auf, kein Laut drang aus den Mauern.


  Damos und die Weisen kamen am Mittag ins Dorf zurück.


  Bruder Damos lächelte und umfaßte die kleine Schar der Freunde mit einem Blick, der zugleich Verständnis und echte Sorge ausdrückte.


  »Ich habe andere Pläne und Vorstellungen. Aber wir sollten uns trotz des Regens jetzt schon entscheiden.«


  Nabib hob beide Hände, kehrte Damos die Handflächen zu und meinte nachdenklich: »Seit vielen Jahren ziehe ich durch die Welt, und dort, woher ich komme …«


  »Woher kommst du?« fragte Agrion.


  »Man nennt das Land, in dem ich geboren wurde, Thinayda. Es ist sehr weit entfernt. Laßt mich ausreden: Ich hatte eine Karawane, die aus vielen Tieren und schweren, kostbaren Lasten bestand.


  Obad, dessen Seele die Raben zerfleischen mögen, hat mir alles gestohlen. Nun finde ich es sowohl recht als auch billig, mein Eigentum wiederzubekommen – aber wie, schönste Prinzessin Amee, soll dies geschehen?«


  Amee versicherte: »Wir werden einen Weg finden. Ich verspreche es.«


  Amee berief eine Versammlung im großen Haus ein. Es galt, eine Rede vorzubereiten. Amee hatte vor, einen Statthalter einzusetzen, der die dringlichsten Dinge sofort organisieren konnte: die Beseitigung der Zerstörungen, das Begräbnis des Königs, den Aufbau einer neuen Palastwache, die Wiederherstellung von Recht und Ordnung.


  Aber bevor die Versammlung begonnen hatte, hörten sie vor dem Haus Hufschlag. Partho kam in den Versammlungsraum gestürmt.


  »Es ist Iwa. Und sie hat meinen Hengst eingefangen und mitgebracht.«


  Behende schwang sich Iwa aus dem Sattel, lief auf Partho zu und umarmte ihn flüchtig. Die anderen, bis auf Dragon, kamen aus dem Haus und blieben unter dem Dach stehen.


  »Es gibt viele Neuigkeiten!« sagte Iwa. »Diese verbrecherischen Götzendiener werden grün und blau geprügelt. Man stürmt ihre Häuser und versucht, den Tempel einzureißen. Ich muß sagen, der Drache war das richtige Mittel, die Stadt wieder zur Vernunft zu bringen. Wo ist der dürre Händler …? Ah, ich habe ihn schon erblickt.«


  Nabib hob seine Stimme und rief: »Liebste Freundin! Unzweifelhaft groß sind deine Verdienste um unser Wohl, zumal ich in den Satteltaschen fette Schinken und etliche Weinkrüge sehe. Aber beschimpfen lasse ich mich von niemandem, am wenigsten von einer schlampigen Kräuterhexe.«


  Sie stemmte die Arme in die Hüften und kam auf ihn zu. »Ich reiße dir dein Haarbüschel aus, Pferdetäuscher! Nur weil mir eine Abordnung aus der Stadt auf den Fersen ist, beherrsche ich mich. Wir müssen ihnen mit Würde entgegentreten, denn sie sind alle zerknirscht und unterwürfig. Inzwischen hat in Urgor die Vernunft wieder Einzug gehalten.«


  Damos legte die Hand über die Augen und spähte hügelabwärts. Dort näherte sich eine große Menge von Reitern.


  »So ist es«, sagte er und trat zur Seite. »Das ist deine Stunde, Prinzessin Amee.«


  Amee blickte den Reitern entgegen und richtete sich auf.


  Nabib, der neben Iwa stand, hörte Iwa flüstern: »Wirklich! Von Tag zu Tag wird sie mehr einer Königin ähnlich!«


  Partho sagte: »Laßt sie heraufkommen. Und bleibt wachsam!«


  Iwa berichtete, während Agrion die Pferde wegbrachte, daß sich nach der Massenflucht zurück in die Stadt die Bevölkerung gegen die Götzenpriester gewandt hatte. Sie waren erschlagen, die mit etwas mehr Glück verprügelt und aus Urgor hinausgejagt worden. Man plünderte, wie einige Tage zuvor den Palast, nun ihre Häuser und den Tempel. Und alles Volk rief jetzt, Amee solle die Nachfolge ihres Vaters antreten. Iwa selbst hatte sich unter die Massen gemischt und angeregt, daß eine Abordnung zum Hügel der Weisen reiten und von dort Amee im Triumph zurückbringen solle.


  Langsam schob sich Partho zwischen die ersten Reihen der Reiter und die Prinzessin. Ada, noch immer von der Angst und den Erlebnissen gezeichnet, befand sich neben Bruder Damos, der schützend seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Die Reiter saßen ab.


  Nabib hob die Schultern und spähte in die Gesichter der Männer. Er sah, daß viele von der Palastwache hierhergekommen waren. Treue oder Abtrünnige?


  Eine Abordnung von fünfzehn Männern kam auf die Treppe vor dem Haus zu und blieb stehen.


  Amee fragte kalt: »Was wollt ihr?«


  Einer der Männer nahm den Helm ab und verbeugte sich ehrerbietig. »Hoheit, diese Abordnung der Bürger Urgors hat mich zum Sprecher erwählt, dir zu sagen, daß Urgors Volk die Götzendiener vertrieben hat.«


  Amee stand hoch aufgerichtet da. Ihre meergrünen Augen schienen die Menge nicht zu sehen.


  »So ist in Urgor wieder Vernunft eingekehrt!« Der Ton ließ nicht erkennen, ob es eine Frage oder eine Feststellung war.


  »Hoheit!« sagte der Mann und bemühte sich um eine feste Stimme. »Ich bin nur ein unwissender Soldat. Man hat mir gesagt: Reite hin und bitte die Prinzessin, zurückzukommen und über das Volk von Urgor zu herrschen.«


  Hauptmann Partho kannte den Mann; es war einer der Treuen, die noch zuletzt mit ihm versucht hatten, Amee und Ada und die junge Sklavin zu retten. Er nickte Amee unmerklich zu. Nabib, der unsicher war, weil er eine Teufelei witterte, blickte sich schweigend um. Er sah, wie sich am Rand seines Blickfeldes ein großer schwarzer Vogel, ein Rabe mit weißen Flügelspitzen, auf einem Ast niederließ und die Flügel faltete.


  »All die klugen Leute in Urgor verstecken sich hinter einem einfachen Soldaten, um meine Gunst zurückzugewinnen.«


  Als der Mann darauf keine Antwort wußte, fuhr sie fort: »Ich soll also in den Palast einziehen und herrschen wie Alac, mein Vater?«


  »Darum soll ich mit allem Respekt bitten, Hoheit! Daß du den Bürgern deiner Stadt diese dunkle Stunde vergibst und den Thron deines Vaters besteigst.«


  Nabib von Thinayda bemerkte, daß sich ein Mann langsam nach vorn drängte. Er bewegte sich an den Flanken der Pferde entlang, schob behutsam Männer zur Seite. Er trug die Rüstung eines Palastwächters.


  Der Händler stutzte. Ihm kam das Gesicht bekannt vor. Er hatte es bereits gesehen. Wann? Wo?


  Amee verkündete ihre Entscheidung: »Dann nimm diese Botschaft mit in die Stadt. Ich werde nicht zurückkehren nach Urgor! Ich werde auch nicht das Erbe meines Vaters antreten!«


  Ein überraschtes Murmeln erhob sich. Pferde wurden unruhig. Der Rabe schlug mit den Flügeln und legte den Kopf abermals schief.


  Amee fuhr fort: »Hört, was ich euch zu sagen habe, Vertreter der Bürger von Urgor! Später werde ich den Thron besteigen! Jetzt werde ich mit dem schlafenden Gott Dragon, der erwacht ist und uns beigestanden hat, zur Burg der Weisen ziehen. Während meiner Abwesenheit von Urgor ist es mein Wille, daß der Erste Diener und Weise Damos die Stadt an meiner Stelle verwaltet. Bruder Damos! Du hast die Menschen so vieles gelehrt – du bist der beste Mann. Urgor kann keinen besseren finden!«


  Damos lächelte. »Ich werde morgen bei Sonnenaufgang als Statthalter nach Urgor gehen und so lange dort regieren, bis du wieder zurückkehrst!«


  Ein zustimmendes Gemurmel ging durch die Abordnung und die Menge dahinter. Der Mann stand jetzt knapp hinter dem Sprecher. Er senkte eine Hand langsam zum Gürtel hinab.


  Nabib blinzelte. Dieses Gesicht … Er lebte davon, daß er Gesichter und Menschen niemals vergaß … Er hatte es bereits gesehen. Wo? Kalter Schweiß brach ihm aus. Seine Lippen wurden trocken. Dieses Gesicht hatte er auf dem Prunkwagen des toten Königs gesehen, neben den angstverzerrten Zügen Adas.


  Rasch wandte er sich um. »Partho!« flüsterte er.


  Die Gruppe der Reiter war für einige Augenblicke in Unruhe geraten. Sie sprachen aufgeregt miteinander und lachten. Es war das Lachen von befreiten Menschen, die ihre Sorgen vergessen hatten.


  Partho sah ihn fragend an.


  Nabib deutete auf den Mann, der jetzt in der ersten Reihe stand, neben dem Sprecher. Es trennten ihn keine sechs Schritte mehr von Amee. Als er die Hand aus dem Gurt zog, funkelte ein langer Dolch darin. Er warf sich nach vorn.


  »Partho!« schrie Iwa entsetzt auf.


  Der Hauptmann sprang vorwärts und zog seine Klinge. Er erreichte den Mörder kurz vor den Stufen des Hauses, während alle anderen erstarrt dastanden. Amee sprang mit einem Satz zur Seite und klammerte sich an den Arm Dragons.


  Mit der linken Schulter rammte Partho die Knie des Mannes, sein linker Arm faßte nach dem Fuß, dann stürzten beide auf die Treppen. Partho war sofort wieder auf den Beinen. Sein rechter Arm holte aus, das Schwert pfiff durch die Luft und traf den Mann zwischen Kinn und Schlüsselbein. Mit einem dumpfen Laut sackte der Mann auf die Stufen und blieb zuckend liegen.


  Nabib drängte sich heran und sagte aufgeregt: »Ich habe ihn erkannt. Es ist Noval, der Freund dieser Ratte Obad. Ah, Freund Partho, das war eine bemerkenswerte Tat!«


  Einige Männer stürzten vor und schleiften den Leichnam über den Sand davon.


  Der Sprecher der Abordnung sagte entsetzt: »Prinzessin Amee! Glaubt uns bitte! Wir wußten nichts davon! Wir haben nichts mit dieser abscheulichen Tat zu tun. Aber natürlich trifft uns die Schuld, weil wir die Ratten nicht gründlich genug aus den Löchern getrieben haben. Er war der letzte Dämonenpriester.«


  Amee entgegnete würdevoll, während sie sich vom Arm Dragons löste: »Es soll uns mahnen, daß es immer wieder Verräter und Mörder geben wird. Wenn mein Statthalter sein Amt übernimmt, stellt eine Palastgarde, die ihm und dem Königshaus den Treueid schwört. Wenn ich von der Burg der Weisen zurückkehre, würde mich nichts glücklicher machen, als so stolz auf meine Stadt sein zu können, wie es mein Vater gewesen ist!«


  Ein gewaltiger Lärm erhob sich.


  Die Reiter schrien und schwenkten die Schwerter. Sie schlugen auf die Schilde. Pferde wieherten, der Rabe schlug aufgeregt mit den Flügeln und flatterte auf einen anderen, tiefer gelegenen Ast. Kurze Zeit später war der Hügel wieder verlassen und ruhig. Ein paar Männer waren hiergeblieben und hörten sich schweigend Parthos Befehle an. Der Rabe breitete krächzend seine Flügel aus und flog davon.


  Nur Iwa und Nabib standen noch nebeneinander. Iwa blickte den abgemagerten Händler mit sichtlichem Wohlgefallen an.


  »Du gehst mit Dragon?« fragte sie leise.


  »Liebste Freundin!« murmelte Nabib und zwickte sie in die Wange. »Ich gehe mit Dragon aus zwei Gründen: Erstens, um deinen Nachstellungen zu entgehen, und zweitens aus Freundschaft zu Partho und meinethalben zur Prinzessin. Denn es steht geschrieben in den Sprüchen der Umherstreifenden, daß derjenige, der Freundschaft und Hilfe gibt, sie derzeit auch wieder zurückbekommen soll. Das möchte ich. Zurückbekommen will ich allerdings auch meine Karawane. Wir ziehen zum Berg der Weisen, was etwa fünf Tage dauern wird. Wie lange wir bleiben, ist mir nicht bekannt, aber sicherlich so lange, bis unser großer, strahlender Dragon sich endgültig den Schlaf aus den Augen gerieben hat. Und nach der Rückkehr werde ich versuchen, eine Karawane auf die Beine zu stellen und in fernen Ländern zu handeln. Verstehst du das, verwelkte Blüte des Morgenrots?«


  Iwa haschte nach seiner Hand und lachte. Dann sagte sie: »Partho hat wirklich recht, Nabib!«


  »Womit?«


  »Du redest viel und handelst wenig.«


  »Im Augenblick, verblühte Schönheit, handle ich überhaupt nicht, da es mir an Handelsware gebricht!« rief er pathetisch. »Aber falls du mitreisen würdest, könnte ich, denke ich, einen schönen Preis für dich herausschlagen. Reife oder überreife Frauen sind in gewissen Gegenden sehr gefragt, zum Beispiel in …«


  Sie stieß ihm den Arm in die Seite und sagte kichernd: »Natürlich werde ich mitgehen!«


  Mit einer Gebärde des Entsetzens wich Nabib zurück, stolperte und fiel beinahe. Iwa griff zu und zog ihn am Gürtel zu sich heran.


  »Wie? Kannst du dein Glück nicht fassen, du magerster aller Händler?« fragte sie und schob ihr Gesicht dicht an seines.


  »Nur mäßig kann’s mich begeistern«, gab er zu. »Warum willst du die Strapazen dieser Reise auf dich nehmen, teuerste Freundin?«


  »Dieser erwachte Gott«, erklärte sie augenzwinkernd, »schläft noch immer.«


  Nabib schüttelte verwundert den Kopf. »Du redest irre!«


  »Keineswegs!« sagte sie und zog ihn mit sich zum Haus. »Ein Mann, der nicht merkt, daß ihn eine der schönsten und begehrenswertesten Frauen dieses Landes anhimmelt, muß einfach noch schlafen …«


  »Aber liebste Freundin, woraus ziehst du solche Schlüsse?«


  »Du magst mir eines glauben, du Verkäufer reifer Frauen! Ich kenne die Männer als Liebhaber und Angsthasen, als feurige Reiter und jammernde Feiglinge. Ich möchte sagen – es gibt kaum jemanden, der Männer besser kennen würde als eine ehemalige Tanzsklavin aus Hind. Glaube mir – er merkt es wirklich nicht! Vielleicht lernt er auf dieser Burg der Weisen auch, wie man eine junge Frau liebt. Ich jedenfalls reise mit ihnen und werde darüber wachen, daß Amee bekommt, was sie will.«


  Nabib grinste und ging mit Iwa in den Wohnraum zurück. Die Reiter hatten ihre Befehle erhalten und sprengten davon.


  


  Als der gewaltige Hund den ersten Mann ansprang, zuckte Maratha zusammen. Sie schrie leise auf.


  »Xando! Nicht!« Sie tastete hilflos um sich.


  Der Hund achtete nicht auf das Feuer, das sein Fell versengte. Er riß den Kopf nach oben und biß zu. Knochen krachten, ein dicker Blutstrahl schoß aus der durchbissenen Kehle. Der Mann sank röchelnd zu Boden, der brennende Knüppel entfiel seinen kraftlosen Fingern. Dann landete Xando wieder auf allen vieren, warf sich herum und attackierte den anderen Mann.


  »Hier, Bestie!« rief Vanadi. »Hier hast du …«


  Der Hund sprang ihn an, warf ihn von den Beinen und durchtrennte mit einem einzigen Biß das Handgelenk. Ein Schmerzensschrei gellte durch die Nacht. Ein Pferd bäumte sich auf. Dann schlossen sich die Fänge der Bestie um den Hals des zweiten Mannes.


  Xando blieb über der Beute stehen, bis das Fleisch unter ihm nicht mehr zuckte, dann hob er den Kopf und stieß ein schauerliches Heulen aus. Nachtvögel flüchteten kreischend aus den Nestern, und ein Vampir, der über den Baum hinwegglitt, änderte seine Richtung und floh zurück nach Osten.


  Das Pferd ging durch und brach sich beinahe die Fesseln.


  »Xando!« rief die Frau.


  Der Hund senkte den Kopf und lief langsam um das Feuer herum, über dem der Gazellenbraten verkohlte. Xando schnaufte, als er den stechenden Geruch in die Nase bekam. Dann stieß er mit der Schnauze den Körper der Frau an und blieb wartend stehen.


  »Bring mich zurück zur Quelle und zu meinen Kleidern«, sagte sie leise und ein wenig tadelnd. »Du solltest sie nur erschrecken und vertreiben …«


  Xando winselte leise.


  Die Frau stand auf und ging langsam neben dem Hund her. Sie hielt sich am zottigen Nackenfell fest und folgte ihm leichtfüßig hinunter zur Quelle. Dort streifte sie sich die Fellkleidung über, hob ihren weißen Stab auf und ließ sich zurück zur Hütte führen.


  Sie setzte sich neben die Tür. Ihr Geist fand nach einem Augenblick des Suchens Zugang zum Gehirn des Tieres.


  Lauf zu den Schäfern, mein Treuer. Führe sie zur Feuerstelle. Sie sollen die Pferde nehmen und dafür die Toten vergraben. Und bring einen der Ziegenhirten zu mir.


  Der Hund verstand und stob mit gewaltigen Sätzen durch das Dunkel davon. Maratha legte den Stab zur Seite, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Die geheimnisvolle Weite der inneren Welt tat sich auf.


  Sie sah wieder, wie der Geier und der riesige Drache erschienen und miteinander kämpften. Sie, die von den umherstreifenden Hirten verehrt wurde, weil sie deren Frauen in den schweren Stunden half, weil sie wußte, wie das Wetter wurde, weil sie manche Krankheiten heilen konnte, wünschte sich nichts sehnlicher, als Dragon auch mit ihren eigenen Augen sehen zu können.


  Er ist der Mann, von dem ich schon so lange träume! dachte sie.


  Ebenso leicht, wie sich das Aussehen ihres Körpers veränderte – je nach dem Grad ihrer Beschäftigung mit der inneren Welt sah man eine alte Frau, eine in den mittleren Jahren oder eine begehrenswerte junge Frau wie jene beiden Strolche –, so konnte sie auch ihre Gedanken wie Pfeile in die Weite der Landschaft schießen.


  Sie hatte miterlebt, wie die Entscheidung um Urgor herbeigeführt wurde. Sie erlebte mit, wie Dragon seine neue Welt unsicher betrat und mit einem untrüglichen Instinkt das Richtige getan hatte.


  Diese Erlebnisse hatten sie und auch Xando, der an ihren Gedanken teilhaben konnte, erschöpft.


  Sie seufzte, tastete sich in die Hütte und legte sich auf ihr Lager. Sie wußte, daß Dragon hier vorbeikommen würde. Dann konnte sie versuchen, auch ihn in ihren rätselhaften Bann zu ziehen. Er selbst nämlich war sich seiner Stärke noch nicht bewußt.


  


  Dreimal sieben Tage waren sie nun schon auf dieser Hochebene, auf dem Tafelland westlich des Erstrebenswerten Berges.


  Es war der Abend, an dem Noval versuchte, Amee zu erdolchen. Siebenmal sieben Tage würden sie hierbleiben. Es war die heilige Zeit. Alle sieben Jahre zog der Stamm der Unruhig Wandernden mit seiner gesamten Habe hierher. Sieben Tage lang feierte man ein gewaltiges Fest, die nächsten sieben Tage wurde gefastet, und in dieser Zeit wurden alle wichtigen Zeremonien und Feierlichkeiten durchgeführt.


  Zainu trat aus seinem Zelt und sah sich um. Die Hochfläche war übersät mit Zelten. Vor zwei Stunden hatte der Regen aufgehört, und jetzt schien die Landschaft in rasender Eile all das nachholen zu wollen, was sie in den vergangenen Dürremonden versäumen mußte.


  Vom benachbarten Zelt her näherte sich Ubali, der Leibwächter.


  »Zainu – ist alles ruhig?« fragte er wachsam.


  Der Leibwächter war eines der Mittel, durch die Zainu eine uneingeschränkte Herrschaft über rund zwölfmal hundert Menschen der Unruhig Wandernden Söhne Nuaks ausüben konnte. Ein riesiger Schwarzer mit ungeheuren Muskelpaketen, einem scharfen Gesicht, rollenden Augen und Fäusten, die wie Dreschflegel jeden trafen, der es wagte, unehrerbietig gegen seinen Herrn Zainu zu sein. Ubali kam aus Shibut. Vor drei Monden hatte ihn Zainu von einem wandernden Sklavenhändler gekauft.


  »Alles ist ruhig«, sagte Zainu selbstgefällig und strich über seinen Bauch. Er hob den Arm und machte eine umfassende Geste: »Das Lager ist ruhig. In drei Tagen erst fängt die nächste Periode des Festes an. Dann erst gibt es Unruhe. Aber wir werden sie schon dämpfen, nicht wahr, Ubali?«


  Der Schwarze verneigte sich. »Wie mein Herr befiehlt!« sagte er.


  Er blieb stehen, denn der Herr hatte ihn noch nicht weggeschickt. Auch Ubali ließ den Blick über die Hochebene gleiten, auf der, wie von einem zornig um sich schleudernden Gott verstreut, Felsbrocken aller Größen lagen. Zwischen den Felsen hatte sich überall dort, wo es eine Bodensenke gab oder ein Karstloch, Erdreich angesammelt – seit undenklich langer Zeit. Dort wuchsen Bäume, zum Teil sehr groß und mächtig. Und seit kurzer Zeit deckte ein dünner Flaum schnell wachsenden Grases die Ebene. Sie schimmerte im Licht des aufgehenden Mondes, der dann und wann durch die treibenden Regenwolken brach.


  »Der Mond treibt durch die Wolken wie ein Sichelmesser!« sagte Zainu.


  Er war ein Mann von großen, energischen Gebärden und einer lauten, fast schrillen Stimme. Wenn er einen Befehl gab, verstand man ihn bis in den letzten Winkel des Lagers. Fünfhundert Zelte glänzten im Mondlicht. Die Häute, aus denen sie zusammengenäht waren, schimmerten naß vom Regen.


  »Du sagst es. Wie eine Sichel!« bestätigte Ubali.


  Ein Hund streunte durch eine Gasse des ringförmig angelegten Lagers. In der Mitte war der riesige freie Platz unter den großen Bäumen. Hier loderten die Feuer, hier zischte das Fett von den geschlachteten Ochsen in den Flammen.


  »Wie eine Sichel, mit der wir unsere Söhne beschneiden!« sagte Zainu. »Oder eine Sichel, mit der wir das Gras für die Herden schneiden.«


  »Wie die rituelle Sichel!« wiederholte der Schwarze.


  Schwach, fast nur zu ahnen, leuchtete genau im Osten der Hang des Ah’rath. Er war der Berg des Vaters. Vor undenklichen Zeiten, irgendwann im Goldenen Zeitalter, war Nuak von dem Berg Ah’rath herabgestiegen. Er führte mit sich ein zänkisches, aber fruchtbares Weib, einen starken Sohn und eine schöne Tochter. Ferner einen Hengst und eine Stute, einen Kamelhengst und eine Kamelstute. Er war der eigentliche Stammvater der Söhne Nuaks, der Unruhig Wandernden.


  Das ließ Zainu an Zanah, sein wohlgerundetes, aber zänkisches Weib denken. Sie war in den letzten Tagen recht friedlich gewesen, trotz seiner zeremoniellen Räusche. Wahrscheinlich, weil ihr der Schwarze an seiner Seite Respekt einflößte. Aber die rechte Freude an ihr wollte sich immer schwerer einstellen, auch wenn Zetto, der jüngste Sproß, den er mit ihr hatte, sein ganzer Stolz war.


  Alle sieben heiligen Jahre zog der gewaltige Stamm von den fetten und überaus grünen Weidegründen des Landes Lu’ur hierher. Er wanderte weit und lange, und unterwegs wurden viele Menschen geboren. Auch starben ihrer viele, und die Straße der sieben Jahre war mit den Gräbern unendlich vieler Ahnen gesäumt.


  Irgendwo schrie ein Kamelhengst. Vom anderen Ende des Lagers erwiderte eine Kamelstute den brünstigen Schrei.


  Zainu kicherte: »Schon gut, schon gut, meine Lieben. Wir brauchen viele Kamele in den nächsten Jahren. Seid schön fleißig!«


  Er lachte und schlug sich auf die Schenkel, dann fiel sein Blick auf den Schwarzen, und er murmelte: »Ich brauche dich heute nicht mehr. Geh zurück in dein Zelt und schlafe. Morgen werden wir viel Arbeit haben.«


  Zainu war ein Erster Sohn und genoß nicht nur deshalb Achtung und großen Respekt im Lager. Er war außerdem, sosehr sie ihn auch hassen mochten, ein guter Führer, der den Stamm durch die Schwierigkeiten des Geländes und die Erschwernisse so mancher Winter brachte. Außerdem machte der Umstand, daß er der einzige war, der einen Sklaven besaß, sehr viel aus. Zainu war ein unerträglicher Tyrann, fünfundvierzig Sommer alt, zur Fettleibigkeit neigend wie eine verblühte Frau und von einem Temperament, von dem die Striemen auf so manchem Rücken zeugten.


  Er grunzte etwas vor sich hin, dann hob er die Schultern und betrat sein Zelt. Er bewohnte es allein: Töchter und Söhne, seine Zanah und das Kleinvieh störten ihn beim Denken. Sie verursachten Geräusche, die ihm nicht paßten.


  Zainu setzte sich auf ein Kissen, goß aus einer Tonnasche mit schlankem Hals gelben Wein in einen Becher und trank.


  »Wir werden die achtundzwanzig Tage auch noch überstehen!« brummte er, zog seine Stiefel aus und lag gleich darauf schnarchend auf dem Fell und schlief seinen Rausch aus.


  In jenen siebenmal sieben Tagen wurden viele Kinder geboren, Söhne oder diese fast nutzlosen Töchter. Auch wurden in diesen Tagen viele Söhne mit der rituellen Sichel beschnitten. Viele auch wurden mannbar, und nach den ausgelassenen Festen der zweiten, vierten und sechsten Siebentage kam es zu einer großen Zahl von Heiraten zwischen Mitgliedern des Stammes. Alle so ausgezeichneten Kinder des Stammes der Söhne Nuaks konnten sich als Erste Söhne oder Erste Töchter bezeichnen.


  Aus ihren Reihen kamen die Häuptlinge. Ein Häuptling aber mußte eine Erste Tochter heiraten. Als er, Zainu, die Wahl gehabt hatte zwischen einer schönen, wilden Frau und drei glutäugigen sanften, in deren Fett man versank, hatte er lange überlegt.


  Schließlich aber hatte er sich für Zanah entschieden. Sie war jung und fett, gutmütig und dumm, sanftäugig und außerordentlich fruchtbar. Doch in der letzten Zeit war sie aufsässig geworden. Er bewegte sich unruhig im Schlaf, rollte sich auf die andere Seite und schlief weiter.


  


  Die schwarze Schlange besaß Augen, mit denen sie in der Nacht sehen konnte. Sie hob den dreieckigen Kopf und züngelte. Sie suchte nicht, sie wußte, wo sie finden würde. Fast lautlos glitt sie durch das dünne Gras, wand sich um einen Felsblock und näherte sich der Rückwand des Zeltes. Ihre Augen musterten die Umgebung.


  Die höchste Zeltstange trug, senkrecht gestellt, ein Abbild der Mondsichel, einen Dreiviertelkreis, dessen spitze Enden aufwärts gebogen waren. Dies war das Zelt des Mannes, den sie sehen mußte.


  Sie verharrte auf einem kalten Stein, ringelte sich zusammen und hob den Kopf.


  In diesem Augenblick griff der struppige Köter an. Ohne Warnung, nur mit einem leisen, bösen Knurren stürzte er sich auf das Reptil und biß in die Mitte des Körpers. Knochen knackten, die lederne Haut riß auf. Die Schlange zuckte herum und biß den Hund in die Schnauze.


  Er schien es nicht zu merken. Seine Läufe scharrten den Boden, und er warf den Kopf hin und her. Der Körper der Schlange wurde herumgewirbelt wie ein Stück Kameldarm. Dann versteifte sich der Körper der schwarzen Schlange. Sie drehte sich zusammen und fuhr mit dem Kopf unter ihren eigenen Leib – sie bildete einen Knoten.


  Die Muskeln spannten sich. Die Schlange zog den Knoten zusammen. Der Schädel des Hundes befand sich innerhalb des Knotens. Aus seiner Kehle löste sich ein langgezogenes, qualvolles Gurgeln.


  Die Schlange spannte ihre Muskeln ein letztes Mal an. Es gab ein Geräusch, das wie das Brechen eines starken Astes klang. Der Kopf des verendeten Hundes war eine zermalmte Masse aus Blut, Fell und Knochen.


  Die Schlange schlängelte sich davon. Sie spürte die lebendige Wärme eines schlafenden Menschen und kroch zwischen dem Fell des Eingangs und dem Holz der Zeltstange in das Zelt Zainus hinein.


  Dort richtete sie sich auf und blickte sich um. Jede Einzelheit des runden Raumes nahm sie wahr. Sie merkte sich die Lage des Felles, die Farbe der Polster, den kleinen Tisch und die umgestürzte Flasche.


  Dann kroch sie wieder davon, als habe sie einem unsichtbaren Herrn Bericht zu erstatten.


  


  Unter ihren Augen verwandelte sich die Landschaft.


  Das strahlende Licht, das sie blendete, spiegelte sich im trägen Wasser des hochgehenden Flusses. Der Regen hatte längst aufgehört, aber Tau glitzerte auf den Spitzen der Halme. Rastlos lief eine Spinne auf ihrem Netz hin und her. Die Fäden waren mit funkelnden Diamanten besetzt. Das Land, vom Regen gesättigt, atmete Ruhe und Schönheit aus.


  Hauptmann Partho hielt seinen prächtigen weißen Hengst an und hob den Arm. In der linken Faust trug er die zwei Mannsgrößen lange Lanze mit dem weißen Wimpel des Königshauses von Urgor.


  Dragon ritt das größte und stärkste Tier, das sie hatten finden können. Es war ein schwarzweißer Schecke mit rosigen Nüstern und einem weißen, langen Schweif. Partho sah befriedigt, daß sich die beiden aneinander zu gewöhnen schienen. Dragon saß längst nicht mehr so verkrampft im Sattel. Aber oft gedankenversunken.


  Sie zogen zum Berg Ah’rath, zu den Weisen der Berge, die ihm vielleicht nicht alles, aber vieles sagen würden, was er wissen wollte. Tausendmal tausend Fragen quälten ihn. Tausendmal tausend Träume hatte er gehabt, und alle waren verloren, und wie wirklich nun alles um ihn auch zu sein schien, glaubte er manchmal auf eine gespenstische Weise, in einem neuen, wilden Traum gefangen zu sein.


  Hinter ihm ritt Amee, ausgerüstet wie ein Krieger. Sie führte ein Packpferd mit sich, ebenso Agrion, die hinter der Prinzessin ritt. Vor Ada befand sich Nabib, der sich in uferlosen Schilderungen alter Erlebnisse erging. Auch er führte ein Packtier, mit seinem Sattel durch eine lange, geflochtene Sehnenleine verbunden.


  Ada hatte hinter sich einen der beiden Palastwächter. Partho hatte die geschicktesten und ausdauerndsten Männer ausgesucht, die er finden konnte. Hinter jenem ersten Mann ritt Iwa, die auch ein Packpferd führte. Ein ausgezeichneter Bogenschütze bildete den Schluß der kleinen Karawane.


  Partho hoffte, daß sie jene fünf oder mehr Tage ohne ernsthafte Zwischenfälle hinter sich bringen würden. Er ließ die Augen ununterbrochen über das Gelände schweifen. Seit der großen Dürre und dem Siechtum König Alacs wurden die Pfade und Furten wieder unsicher – aber es gab keine großen Räuberbanden mehr. Alac hatte sie zerschlagen.


  Amee dachte, während sie in einem leichten Trab das Ufer des Flusses entlangritten: Das ist er also, der schlafende Gott. Dragon, der Mann meiner Träume. Ist er das wirklich?


  Nach langem Zögern sagte sie sich entschieden: Ja, er ist es. Jetzt, im klaren Licht des frühen Morgens, weiß ich es. In diesem Licht kann ich die Dinge sehen, wie sie wirklich sind. Noch ist Dragon nicht der Mann, von dem ich geträumt habe. Aber ich werde diesen Mann aus ihm machen. Mit Hilfe Parthos und der Hilfe der Weisen vom Berge.


  Sie lächelte, als sie vor sich seinen breiten Rücken sah. Unter dem Stoff zeichneten sich die Schulterblätter und die Muskeln ab.


  Hinter der Biegung des Hochwasser führenden Flusses verschwanden die Hügelketten, die hinter sich Urgor verbargen. Wolken segelten über den Himmel.


  Hoch über der Karawane zog ein schwarzer Sperber seine Kreise. Immer und immer tauchte er in den warmen Wind, der von den Ufern aufstieg. Hier sah man deutlich, daß der Raxos eine gelbe Färbung angenommen hatte. Seine lehmigen Fluten füllten fast das gesamte Flußbett aus. Vor einigen Tagen noch war der Fluß nur ein schmales Rinnsal in dem flachen, breiten Kiesbett gewesen.


  »Der Mittag des dritten Tages«, sagte Partho. »Wir sind gut geritten. Hier gab es für viele Tage flußabwärts die einzige Furt.«


  »Wie oft habe ich sie passiert – mit meiner juwelenfunkelnden Karawane!« jammerte Nabib laut. »Beladen mit Kostbarkeiten fremder Länder. Erlesene Sklavinnen und bärenstarke Sklaven saßen auf den Tieren, bereit, mir freudig lächelnd einen guten Wiederverkaufspreis zu ermöglichen, und weinend darob, daß sie den besten aller Herren verlassen mußten. O grausames Schicksal …«


  »… das mich gezwungen hat, deine nimmer endenden Reden zu hören, du Nichtsnutz!« sagte Iwa vorwurfsvoll.


  »Schweig, liebste Freundin!« sagte Nabib. »Vielleicht kann uns Maratha helfen.«


  »Wer ist Maratha?« fragte Dragon.


  »Eine rätselhafte Frau«, erläuterte Nabib. »Sie lebt mit einem Hund als Bewacher, und ihre Freunde sind die wandernden Hirten. Sie ist eine ältere Frau, aber längst nicht so zanksüchtig wie Iwa!«


  Iwa bückte sich und warf einen Knüppel nach ihm. Er verfehlte Nabibs Kopf nur knapp.


  Partho fügte hinzu: »Aus langjähriger Erfahrung weiß ich, daß der Fluß nur ein paar Tage lang Hochwasser führt. Wir lagern in der Nähe von Marathas Hütte. Von ihren Hirten bekommen wir frisches Fleisch, Milch und Käse.«


  »Er sorgt trefflich für uns!« murmelte Nabib und zog die beiden Tiere, die lieber hier vom saftigen Gras fressen wollten, mit sich.


  Bald sahen sie die Hütte in der Ferne und fanden einen geeigneten Lagerplatz. Parthos Männer machten sich sofort daran, die Packpferde zu entladen und die drei Zelte aufzustellen. Nabib und Dragon gingen ihnen dabei zur Hand. Partho sah sich in der unmittelbaren Umgebung um. Als er zurückkam, waren die Tiere versorgt, und ein Feuer brannte.


  Iwa sagte leise zu Amee: »Nun, Mädchen?«


  Die beiden Frauen sahen sich an. Die ältere fragend und verständnisvoll, die jüngere unsicher, aber trotzdem entschlossen.


  »Was fragst du? Du weißt es selbst.«


  Iwa flüsterte: »Es gibt zwei Wege. Langes Flötenspiel oder einen Schlag auf den Kopf. Welchen Weg willst du wählen?«


  Amee lächelte und sagte dann, etwas nachdenklicher geworden: »Ich bin eigentlich für den Schlag, aber nicht bei Dragon. Ich muß ihn an mich gewöhnen. Langsam und stetig.«


  Iwa nickte. »Gute Ketten wollen gut geschmiedet sein.« Sie deutete in die Richtung der weißen Steinhütte und meinte: »Fang gleich damit an! Dort kommt Maratha, und ich sehe, sie ist sehr schön. Schöne Frauen sind zahlreich, aber gute Männer sind rar. Der Kampf um sie wird allerorten erbittert geführt.«


  »Ja!« sagte Amee. »Du hast recht.«


  Sie nickte ihrer Amme zu, warf einen langen Blick hinüber, wo Agrion das Haar der jüngeren Schwester kämmte und flocht, dann ging sie auf Partho und Dragon zu und lehnte sich an den braunhaarigen Mann, der der näher kommenden Maratha entgegenblickte.


  »Wer ist diese Frau?«


  Amee warf einen langen, abschätzenden Blick auf Maratha. Sie sah, daß Dragons Amulett – er trug es unter dem dünnen, hellen Lederhemd, über dem der offene Schuppenpanzer lag – kräftig leuchtete. Aber längst nicht so stark wie beim Kampf mit Obad.


  »Sie ist eine Seherin. Sie ist blind, aber viele Menschen sagen, daß sie unheimliche Kräfte besitzt.«


  Unsicher sagte Dragon: »Sie … berührt mich … mit ihrem …«


  »Womit, Dragon?«


  Er schüttelte verwirrt den Kopf. »So, wie ich es tue, wenn ich mit dem Drachen rede …«


  »Sie wird versuchen, dich in ihre Netze zu ziehen. Wenn sie versucht, dich mir wegzunehmen, werde ich sie umbringen müssen.«


  Ihre Augen funkelten. Aber dann war sie an der Reihe, verwirrt zu sein, denn Dragon sagte: »Du brauchst sie nicht umzubringen. Niemand wird mich dir nehmen können!«


  Er sagte es mit überaus großer Sicherheit. Dann drehte er sich um und legte seinen Arm um Amees Schultern. Er sah das siegesgewisse, feine Lächeln der Prinzessin nicht, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt Maratha.


  Sie war eine schöne, junge Frau, und sie sah ihn mit goldenen Augen an. Ihr Haar war lang und gelb. Sie trug Stiefel aus Pelz, die bis zu ihren Waden reichten. Dazu einen kurzen Fellrock, darüber ein enges Mieder aus Wildleder mit Verzierungen aus weißem Fell. In einer Hand hielt sie einen weißen Stab, so groß wie sie selbst, die andere Hand lag im Nacken des Hundes, der wie eine Kreuzung zwischen Hirtenhund, Säbelzahntiger und Wolf aussah.


  »Seid gegrüßt, erlauchte Reisende«, sagte die Frau. Ihre Stimme klang sinnlich. »Ihr wißt meinen Namen. Und ich wäre nicht, was ich bin, wüßte ich nicht auch den euren. Und deiner, Dragon, so kurz diese Welt ihn kennt, hat bereits finsteres Verlangen nach Rache geweckt. Ich sah deinen weißen Drachen gegen Cnossos’ Geier kämpfen.«


  Dragon blickte sie erstaunt an. Er wollte den Gruß erwidern, aber Amee kam ihm zuvor.


  »Sei gegrüßt, Maratha«, sagte sie kühl. »Du kennst mich, obwohl wir uns nie begegnet sind? Ich habe dich nie am Hof meines Vaters gesehen.«


  »Der Weg dahin ist zu beschwerlich für eine blinde Frau, und in der Stadt herrscht niemals Stille.«


  »Wenn du blind bist«, erwiderte Amee heftig, »wie kannst du dann gesehen haben, wie der Drache gegen den schwarzen Geier kämpfte?«


  Das selbstsicherste Lächeln erschien auf dem Gesicht der jungen Frau, als sie antwortete: »Prinzessin, zwar bist du zu großen Taten ausersehen, aber du bist noch jung. Was sind neunzehn Sommer? Es gibt nicht nur Dinge, die man sehen und ertasten kann, sondern auch ein Reich ganz anderer Sinne, in der die Zeit nichts gilt und nichts die Entfernung.«


  Inzwischen waren auch die anderen herbeigekommen und bildeten einen Halbkreis. Der Hund blickte aus großen Augen von einer Person zur anderen. Waren es seine Augen, die sie benutzte?


  Die Seherin sagte: »In deinem Geist, Dragon, sind die leeren Räume eines Neugeborenen. Ich höre die fernen Echos eines anderen Lebens, die ich nicht deuten kann.«


  Dragon murmelte, sein Amulett umklammernd: »Nur Echos? Sonst nichts …?«


  Als seine Linke die Sonnenscheibe berührte, zuckte er zusammen. Sein Arm sank von der Schulter der Prinzessin. Alle beobachteten, daß sich Maratha und Dragon gegenüberstanden wie Gegner. Sie schienen einen lautlosen Kampf auszufechten.


  »Was siehst du … was fühlst du, Liebster?« flüsterte Amee verzweifelt. In dieses Reich der Sinne hatte sie keinen Einblick.


  »Sie spricht mit mir …«, murmelte Dragon in der Alten Sprache. »Sie trägt eine Maske …«


  Amees Blick ging von dem Gesicht der Seherin zu dem Dragons. Plötzlich erfüllte sie neue Zuversicht. Das Gesicht des Mannes, den sie liebte, wurde hart und scharf. Linien, die sie niemals gesehen hatte, bildeten sich. Die Nasenflügel traten hart hervor, und die Kiefer preßten sich zusammen. Die Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen. So sah jemand aus, der dem Tod oder großer Gefahr gegenüberstand. Während das Gesicht Dragons härter wurde und dem Antlitz eines Mannes von vierzig Sommern zu ähneln begann, veränderte sich auch Maratha.


  Ihr jugendlich strahlendes Gesicht bekam Fältchen und bildete neue Linien. Einige Augenblicke später sah sie aus wie eine Frau mittleren Alters, jünger als Iwa, aber älter als Amee. Auch ihr Körper veränderte sich, verlor die Straffheit und wurde, zwar noch immer höchst anziehend, zum Körper einer reifen Frau.


  Das Leuchten des Amuletts erlosch.


  »Sieh zum Himmel, Dragon!« sagte Maratha. »Siehst du den schwarzen Vogel mit weißen Flügelspitzen? Er ist ein Bote des Cnossos, des einzigen Feindes, den du auch noch fürchten mußt, wenn alle deine Kräfte erwacht sind.«


  Partho begriff sofort. Er, der gelernt hatte, Drachen und Geier und Federn, die sich in Schlangen verwandelten, als Wirklichkeit zu betrachten, nahm seinen Bogen von einem Zeltstab, legte einen Pfeil an die Sehne und zielte kurz.


  Der Pfeil traf den Vogel. In rasendem Flug, halb fallend, halb taumelnd, stürzte der schwarze Sperber dem Flußufer entgegen. Alle verfolgten den Sturz mit den Augen. Als der Vogel die Wasseroberfläche erreicht hatte, flossen seine Formen auseinander. Er fiel klatschend ins aufspritzende Wasser. Als er wieder hochgeschleudert wurde, noch immer den Pfeil quer im Körper, war er ein langer schwarzer Fisch.


  »Ein neues Wunder!« entfuhr es Nabib.


  Als der Fisch ein zweites Mal aus dem Wasser sprang, zerbrach der Pfeil in zwei Stücke. Der Fisch tauchte unter, und niemand zweifelte, daß er davonschwamm.


  Dragon atmete tief ein und aus und fragte: »Weshalb muß ich Cnossos fürchten, blinde Seherin? Weshalb warnst du mich vor dem Gott der vielen Namen? Was siehst du in deiner lichtlosen Welt?«


  Die Frau lächelte verhalten. »Du tust gut daran, den Pfad des Wissens zu gehen, Dragon. Nur so wirst du den Gefahren gewachsen sein. Was ich sehe? Ich sehe … ich sehe eine gewaltige Gefahr, die über dieser ganzen Welt schwebt. In vielerlei Masken wird diese Gefahr immer wieder deinen Weg kreuzen und den Weg derer, die mit dir sind. Ich weiß, das ist nicht viel, was ich dir sagen kann, und doch bist du der erste Mann, über dessen Zukunft ich mehr weiß als über seine Vergangenheit.«


  Dragon nickte verwirrt.


  »Gefahr, Gefahr …«, brummte Partho. »Welche Gefahr? Das ganze Leben bedeutet Gefahr. Einmal nur möchte ich von diesen Weissagern ein klares Wort hören.«


  »Höre auf die richtigen Ratgeber«, fuhr Maratha fort. »Auf dieses Mädchen neben dir, auf den Hauptmann mit den zweifelnden Gedanken. Höre auf das, was die Weisen sagen. Und wenn du hier vorbeikommst, besuche mich. Vielleicht sehe ich etwas, das dir nützt. Wenn du zwei Tage wartest, kannst du den Fluß überqueren. Das Wasser wird dann gefallen sein.«


  Sie kauerte sich nieder und legte ihren Arm um den Hals des wilden Hundes, der sich an sie drängte.


  »Und die Hirten werden euch Käse und Fladenbrot, Fleisch und Milch verkaufen. Ich schicke den Hund zu ihnen.«


  Dragon sah, daß sie in ihr kleines Haus zurückkehren wollte. Dort würde sie in ihrer inneren Welt suchen und Dinge sehen, die den Menschen verborgen blieben, deren Augen sehend waren.


  »Eines Tages, Maratha«, sagte Dragon, »werde ich dir danken.«


  Sie lächelte ihn an. Iwa wußte: Dies war das schmerzlich resignierende Lächeln einer Frau, die abgewiesen worden war, darüber aber nicht verletzt sein konnte.


  Dragon blickte ihr nach. Ihr Geist war so voller Bilder gewesen, daß er sich selbst wie ein Blinder gefühlt hatte. Nun spürte er die große Leere wieder zurückkehren und kämpfte gegen die Enttäuschung an. Für ihn schien es nur Fragen zu geben – keine Antworten, keine Erinnerungen.


  


  Ada verstand nichts mehr. Sie, die immer versuchte, so zu werden wie ihre Schwester, sah die Seherin zu ihrem Haus zurückgehen und wandte sich an Agrion. »Was hat das zu bedeuten?« fragte sie.


  Agrion hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Wir alle, Partho, du und ich, wir sind aus einer anderen Welt als Dragon und die Seherin.«


  »Einer anderen Welt?« fragte Ada fassungslos. »Warum ist sie anders?«


  »Auch das weiß ich nicht.«


  Während Partho und Dragon davonritten, um bei den Hirten Essen einzuhandeln, unterhielten sich die jungen Frauen leise miteinander.


  »Aber es sieht so aus, als wären da Bande zwischen unserer Welt und dieser anderen. Denke an den Vogel, der sich, vom Pfeil getroffen, in einen Fisch verwandelte.«


  Ada bekannte: »Ich glaube, ich fürchte mich, Agrion!«


  Agrion sah dem reitenden Partho nach. »Ich fürchte mich auch ein wenig«, sagte sie flüsternd. »Aber zusammen mit Partho und Dragon werden wir zumindest kein langweiliges Leben führen.«


  Nach einer kleinen Pause fragte Ada: »Du liebst Partho, nicht wahr?«


  Agrion schüttelte den Kopf und ging mit Ada langsam in den Schatten eines Vorsegels zurück, das zwei Zelte miteinander verband und zum Schutz gegen die Mittagssonne aufgespannt war.


  »Nein!« bestritt Agrion. »Du mußt wissen, daß Frauen in Parthos Leben immer nur eine untergeordnete Rolle spielen. Er ist ein kämpfender Abenteurer, und das Leben an seiner Seite wäre nichts als Warten und Einsamkeit. Und da ich eine heimatlose Sklavin bin, kenne ich Einsamkeit und langes Warten zu gut. Wenn ich ihn liebe, dann weiß ich, daß es nur für kurze Zeit ist.«


  Ada seufzte und sagte: »Eines Tages werde ich auch erwachsen sein. Dann werde ich verstehen, was zwischen Frauen und Männern vorgeht und was sie denken und fühlen.«


  Agrion lächelte ein wenig schmerzlich und schlug den Zeltvorhang zurück. Sie blieb im Eingang stehen und sah hinunter auf die schlammigen Fluten des Raxos.


  »Eines Tages, ja … Wir alle hoffen auf einen Tag. Für jeden bedeutet dieser Tag etwas anderes.« Dann schwieg sie.


  Die neun Menschen warteten zwei Tage lang. Dann, kurz nach Sonnenaufgang, war das Wasser so weit gefallen, daß sie die Furt benutzen konnten.


  Hoch über der Reitergruppe, für Parthos oder Amees Bogen unerreichbar, zog wieder ein schwarzer Sperber seine Kreise. Dragon warf hin und wieder einen sorgenvollen Blick zum Himmel und wußte, daß Cnossos sie beobachtete.


  


  Dies war der erste Abend des Festes, das die sieben Tage der Fastenperiode ablöste und seinerseits sieben Tage dauern würde.


  An diesem Tag aber bot das Lager der Söhne Nuaks einen ganz anderen Anblick.


  Es brannten mindestens neunzig Feuer. Sie verteilten sich über die halbe Hochebene, und die Glutkreise bildeten winzige, belebte Inseln in der Dunkelheit. In der klaren, kühlen Luft über dem Hochplateau funkelten die Sterne. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und die Ebene war erfüllt von Geräuschen.


  Zainu und Ubali gingen nebeneinander schweigend durch das gewaltige Lager. Sie blieben bei einem Feuer stehen.


  Die Musik wurde lauter, die Bewegungen der Tänzer schneller und heftiger. Sie alle verstanden zu feiern, wie sie auch fasten konnten. Einige Männer bliesen auf der neuntönigen Hirtenflöte. Andere hatten runde, gerade Trommeln zwischen den Knien und schlugen mit Fingern, Handinnenflächen und Handkanten darauf.


  Andere wieder schlugen den Ring mit den silbernen Glöckchen.


  Und dazwischen zirpten wie riesige Grillen die Töne der zwölfsaitigen Harfen, die gezupft oder mit kleinen Klöppeln geschlagen wurden. Ein fetter Hammel drehte sich an dem langen, eisernen Spieß. Der lederne Sack mit dem Wein ging reihum. Als eines der jungen, glutäugigen Mädchen Ubali sah, erschrak es. Nachdem sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie auch Zainu.


  »Zainu!« sagte sie. »Du besuchst unser Feuer – einen Becher Wein?«


  Zainu grunzte zustimmend. Er würde dieses Feuer im Auge behalten müssen. Es gab zu viele junge Männer und Mädchen hier, und leicht konnte ein Streit ausbrechen. Entweder wegen eines Mädchens oder eines Mannes. Und dann blitzten die Messer.


  »Hier, Zainu. Es ist unser bester!« sagte das Mädchen und verbeugte sich tief, Zainu zog sie am Haar und knurrte: »Gib dem Schwarzen auch etwas. Aber nicht viel – er verträgt nichts.«


  »Ich gehorche, Zainu!«


  »Das möchte ich auch meinen!« sagte er und sah sich um.


  Die Tänzer drehten sich zwischen dem Feuer und den sitzenden Gruppen. Ein Sattel kippte um, und ein Mann fiel ins Gras. Die anderen johlten auf.


  Zainu und Ubali tranken aus und gingen weiter.


  Sie kamen an den Gruppen der Kamele vorbei, die ihre Köpfe drehten und die Männer aus großen, traurigen Augen ansahen.


  »Sieben Tage, Herr. Es wird viel Streit geben!« meinte der Schwarze.


  Auch er trug die Tracht der Nomaden. Weiche Stiefel bis zu den Knien, weite, bunte Hosen, Gürtel und Hemden aus gegerbter Tierhaut, mit reicher Stickerei, darüber ein Lederwams mit aufgenähten Taschen. Die Gürtelschnalle des Häuptlings aber war wie die symbolische Sichel geformt.


  »Du wirst ihn verhindern, du Narr!« sagte Zainu mit seiner unangenehm lauten Stimme. Er hatte sein Leben lang noch nie leise gesprochen und begleitete jeden Satz mit seinen auffallenden Gesten und Gebärden.


  »Ich werde es verhindern, Herr!« bestätigte der Schwarze.


  Er wußte, daß er stark genug war, um fünf der kleinen schwarzhaarigen Männer des Stammes gleichzeitig zu besiegen. Seine Arme waren schnell wie der Blitz, und seine Fäuste hatten die Festigkeit von Felsbrocken. Auch das Wegrennen würde niemandem nützen, denn Ubali war auf alle Fälle schneller. Er maß fast zwei Kopf mehr als sein Herr, der zornige Zainu.


  Sie kamen an einer Reihe von Zelten vorbei, die still und dunkel waren. Nur aus einem hörte man das Kichern einer Frau und keuchende Atemzüge.


  »Dort wird der Hammel zerschnitten. Gehen wir!« sagte Zainu kurz.


  Sie strebten zwischen Hunden, die sich um Knochen balgten, zwischen angepflockten Ziegen und Schafen auf eines der weiter entfernten Feuer zu. Zainus scharfe Augen hatten den Mann gesehen, der neben dem Feuer stand und mit seinem Messer die Stücke aus dem Braten heraussäbelte.


  »Darf ich auch etwas Fleisch haben, Herr?« bat der riesige Schwarze.


  »Ja. Nicht zuviel, sonst wirst du zu fett, Kerl!« sagte Zainu und versetzte ihm einen Schlag mit der flachen Hand auf den Magen. »Nicht zu fett! So fett wie ich.« Er brach in ein brüllendes Gelächter aus.


  Das Lachen ließ die Unterhaltung am Feuer verstummen. Alle wurden sie ein wenig verlegen. Zainu setzte sich, nachdem er durch eine herrische Handbewegung ein Mädchen von einem Kamelsattel vertrieben hatte. Hinter ihm nahm der Schwarze Aufstellung und verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust.


  »Den besten Bissen für den Häuptling!« sagte ein Mann heiser. »Schnell!«


  »Und gefälligst auch Salz!« knurrte Zainu.


  Man reichte ihm eine weiße Holzscheibe, ein Messer und eine Schale mit Salz. Mit großem Appetit begann er schmatzend zu essen und schnalzte nach den ersten Bissen anerkennend mit der Zunge.


  Die Spannung löste sich ein bißchen. Zainu registrierte befriedigt, daß der alte Respekt vor ihm noch galt. In Wirklichkeit haßten sie ihn alle. Dem Stamm konnte kein schöneres Geschenk gemacht werden, als daß er, Zainu, vom Kamel fiel und sich den Hals brach.


  Zainu schluckte das heiße Hammelfleisch mit der knusprigen, mit Honig und Milch bestrichenen Kruste hinunter und brüllte: »Ist jemand gestorben? Seid ihr Männer oder tote Fische? Seid ihr feurige Weiber oder alte Vetteln? Tanzt, sage ich! Tanzt!«


  Sein Geschrei war zweihundert Doppelschritt weit im Umkreis zu hören. Überall rührten sich die Stammesangehörigen. Holz und trockener Kameldung wurden in die Feuer geschoben. Die Flammen loderten empor und bildeten an ihren Spitzen Rauchfahnen. Ein Geruch nach Wein und Hammelfleisch durchzog das Lager. Aufgeregt wieherten die Pferde, und ein Hund heulte erbarmungswürdig auf.


  Der Schwarze holte Luft und wiederholte: »Habt ihr nicht gehört? Tanzen sollt ihr!«


  Die Syrinx-Flöten wimmerten vieltönig auf. Die Rasseln schepperten, und rasende, trockene Trommelwirbel ertönten. Dazwischen die hämmernden, hellen Schläge der Schellenringe und die lauten, summenden und zirpenden Klänge der Harfen.


  Ein großer Tonbecher wurde herumgereicht. Der Kreis der Sitzenden öffnete sich zu einem weiten Rund, in dem fünf oder sechs Feuer brannten. Die Männer schlangen schnell das heiße Fleisch hinunter. Die Frauen tranken Wein. Ein gewaltiger Lärm hub an, auch an vielen anderen Feuern.


  Der Wein im Tonbecher war mit vielen Gewürzen und mit Honig und Hefe angereichert. Er brannte auf der Zunge wie flüssiges Feuer und stachelte die Sinne an. Die ersten Tänzer gingen aufeinander zu.


  Dann begann der Tanz.


  Uralte Themen und Variationen, die jedes Jahr, ja jeden Tag neu waren. Die jungen Männer vom Stamm der Unruhig Wandernden kamen aus der Dunkelheit hervor und gingen mit kleinen, stampfenden Schritten auf die Feuer zu. Der Boden dröhnte. Nach einer kurzen Zeit der Konfusion fand jeder den richtigen Takt.


  Es dauerte nicht lange, dann stampften Hunderte von Füßen mit ledernen Stiefeln den Boden der Hochebene. Einige Augenblicke später hatten alle Männer den Takt gefunden.


  Zainu brüllte: »Nicht so lahm! Strengt euch an! Wir leiern die heiligen Tage, ihr Faulpelze!«


  Unmerklich, fast verschmolzen mit der Dunkelheit und dem Spiel der züngelnden Flammen, gingen die Tänzer ganz im Rhythmus auf. Ihre Füße berührten den Boden jetzt leichter und schneller. Ihre Körper zuckten vorwärts und rückwärts. Gleichzeitig drehte sich ein großer Kreis langsam um die Feuer.


  Die Persönlichkeiten der Tänzer zerflossen, je länger die Männer sich zum Klang der hämmernden Töne bewegten, mehr und mehr. Ein uraltes Schema zeichnete sich ab. Ein Tanz, in dem Menschen eine unbekannte Gottheit aufforderten, gnädig und lebenserhaltend zu sein. Eine deutliche Bitte lag in den nach oben gereckten Köpfen, in den Armen, die alle elf Takte zum Firmament hinaufgerissen wurden. Selbst der Schwarze wurde ergriffen und bewegte sich hinter seinem Herrn im Takt.


  Eine gewisse Schwere erfüllte die Luft. Es roch nach Fett und schmorendem Fleischsaft, nach Würzkräutern und krustendem Honig.


  Es roch nach Schweiß und nach Leder, nach feuchtem Stoff und nach einem wilden, ursprünglichen Begehren.


  Die Tänzer warfen ihre menschlichen Masken ab. Sie wurden zu einer einzigen Masse wirbelnder und zuckender Körper. Sie wurden, was die Bewegungen im Tanz betraf, zu Geschöpfen einer Welt, die voller Wunder und dunkler Geheimnisse war. Schließlich riß die Musik ab.


  Stille breitete sich aus. Zainu hörte nicht einmal Atemzüge, nur das Knistern und Knacken des Holzes.


  »Ganz brav!« brummte Zainu. »Ein wenig lahm allerdings. Nun, ich werde euch schon Beine machen.«


  Die Stille dauerte lange. Als sie unerträglich wurde, kurz vor dem Augenblick, da man denken mußte, der Tanz hätte aufgehört, erklang ein wildes Geräusch.


  Alle Instrumente spielten gleichzeitig. Das Blöken der Kamele, das Heulen und Kläffen der Köter, das Wiehern der Pferde – alles verschmolz zu einem wilden Crescendo.


  Dann kamen die Mädchen und die jungen Frauen der Unruhig Wandernden. Sie tauchten als Schatten aus der Dunkelheit auf und schoben sich hinter die schweißtriefenden Tänzer. Wieder heulte die Musik auf. Die Frauen machten eine halbe Drehung und stellten sich vor die Männer.


  Dann setzte die Musik in langsamem Rhythmus wieder ein.


  Ganz langsam, behutsam und nach einem jahrhundertealten Maß wurde der Takt schneller und heftiger. Die mehr als hundert Paare gingen auf das Feuer zu, wichen vor den Flammen zurück, näherten sich erneut … Die Tänzer und Tänzerinnen hatten die Augen geschlossen und atmeten schwer. Ihre Gesichter glänzten vor Schweiß und Anstrengung.


  Zainu schaukelte auf seinem Kamelsattel hin und her und klatschte in die Hände. »Schneller!« schrie er.


  Niemand hörte ihn. Die Trommeln schickten ihren trockenen Schall über die Hochebene. Die gesamte Natur schien erregt zu sein. Seltsame Geräusche kamen von weit her. Die Frauen schwenkten ihre Hüften und rissen die Arme hoch. Haar löste sich und flog um die Köpfe. Ein Paar stolperte und landete halb im Feuer – sie standen auf und tanzten weiter, als sei nichts geschehen.


  Es war unmöglich, sich aus dem Bann der Musik und der wirbelnden Körper zu lösen.


  Der Tanz dauerte länger als eine Stunde. Viele Paare wirbelten aus dem Tanzkreis heraus und verschwanden erschöpft in der Nacht. Der Mond erhob sich irgendwo hinter dem Ah’rath. Selbstvergessen dachte Zainu an seine eigenen jungen Jahre und merkte nicht, daß eine junge Frau mit geschlossenen Augen einladend vor ihm tanzte.


  Sie war jung und schön, nicht halb so fett wie Zanah.


  Schließlich berührte ihn Ubali an der Schulter.


  »Sie tanzt für dich, Herr!« sagte er leise und beugte sich vor.


  »Soso!« sagte Zainu, blickte auf und sah die junge Frau.


  Mehr als zwanzig Sommer konnte sie nicht zählen. Ihre Stiefel schlugen den Boden, und ihr gesamter Körper vibrierte im Rhythmus ihres Atems und der Tanzbewegungen. Ihre Hüften waren breit, der Körper biegsam und herausfordernd. Sicher war sie keine »Erste Tochter«.


  Zainu zuckte die Schultern und lehnte sich zurück, nahm einen gewaltigen Schluck von dem höllisch gewürzten Wein. Dann holte sein Arm aus, seine Hand griff nach dem Unterarm der jungen Frau.


  »Komm her«, sagte er. »Du tanzt für mich?«


  Sie nickte mit geschlossenen Augen. Zainu stand auf und legte seinen Arm um ihre Hüfte.


  Er zog sie aus dem Lichtkreis und sagte leise zu Ubali: »Du sorgst dafür, daß Zanah in ihrem Zelt bleibt und sich um die Kinder kümmert. Besonders um Zetto, verstanden!«


  Er machte eine herrische Geste. Der Schwarze schlich durch die Dunkelheit davon. An den Feuern verebbte langsam der Tanz. Die Tänzer waren erschöpft und stürzten sich auf den Braten und den restlichen Wein.


  Langsam ging Zainu auf sein Zelt zu.


  »Du kannst in meinem Zelt weitertanzen, Mädchen!« sagte er. »Und ich werde den Takt dazu schlagen!«


  Er kümmerte sich um nichts mehr. Sein Begehren war erwacht. Der Tanz löste sich auf, die Flammen brannten herunter. Der erste Tag der sieben Feste war worüber – vielmehr die Nacht. Die junge Frau summte selbstvergessen, eingesponnen in ihren halben Traum, die Melodie der vieltönigen Flöten, immer und immer wieder.


  Zainus dicke Finger strichen über den jungen Körper.


  Er dachte an die vielen Jahre, in denen er sich für das Wohl des Stammes aufgeopfert hatte. Und jetzt, da er der Häuptling war, galt es als Ehre, in seinem Zelt geschlafen zu haben. Er grinste und stieß auf. Ihm fiel ein, daß er noch genug Wein im Zelt hatte.


  Das lange schwarze Haar seiner Begleiterin kitzelte seinen Hals. Er lachte auf und fingerte an den Knoten herum, die das Mieder hielten. Er entdeckte sein Zelt, schlug den Vorhang zurück und schob das Mädchen hinein.


  Dann entzündete er die kleine Öllampe, trat die Stiefel von seinen Füßen und lehnte sich gegen eines der vielen Lederkissen.


  Er sah schweigend zu, wie das Mädchen langsam seine Kleidung ablegte. Dann streckte er die Hand aus, packte das lange Haar und zog die junge Frau zu sich heran.


  Dann blies er die Öllampe aus.


  


  Mitternacht.


  Die Ruhe, die über den Zelten lag, war unheimlich. Nur ein einziges Tier schien sich zu bewegen.


  Aus Zainus Zelt waren Atemzüge zu hören, die dann und wann in das Sägen eines Schnarchens wechselten. Immer dann begann ein Hund zu heulen. Im Schlaf bewegte sich der Häuptling und drehte sich auf die Seite. Seine Hand tastete über den Körper des Mädchens, das neben ihm unter den Fellen lag und schlief.


  Die Schlange verharrte, als sie das Heulen des Hundes hörte.


  Sie war doppelt so groß und viel dicker als jene Schlange, die sich in Zainus Zelt umgesehen hatte. Dieses Reptil hier konnte mühelos ein Pferd erwürgen. Es hob den dreieckigen Kopf mit den weißen Augennecken und züngelte nach allen Seiten. Der Hund schlich mit eingezogenem Kopf vorbei. Als er an einigen angepflockten Pferden vorbeikam, heulte er auf.


  Ein Hengst erschrak, keilte aus und schleuderte den Hund fünf Doppelschritte durch die Luft. Der Hund landete in der Asche eines erkaltenden Feuers, verbrannte sich in der Glut das Fell und raste jaulend und heulend quer durch das Lager. Seine Laute verloren sich in der Weite der Hochebene.


  Die Schlange wand sich weiter. Sie kam zu Zainus Zelt und hielt mitten in der Bewegung inne. Der Mann war erwacht.


  Die Schlange wartete geduldig.


  Zainu richtete sich auf, strich sich über die schweißnasse Stirn, dann ging er geduckt über die Felle und Filze zum Eingang und schlug den Vorhang zur Seite. Kühle, Irische Nachtluft strich herein.


  Zainus verquollene Augen erkannten den hellen Körper der jungen Frau. Der Häuptling ließ seine Augen über die glatte Haut wandern. Wieder regte sich seine Leidenschaft. Er lachte lautlos.


  Dann griffen seine Hände zu. Sie strichen fordernd über den Körper neben ihm. Die junge Frau seufzte und bewegte sich im Schlaf. Sie erwachte halb und fand die Berührung angenehm. Zainu beugte sich über sie und küßte sie. Immer mehr kam sie zu sich.


  Die Schlange krümmte sich zusammen und bildete eine Spirale. Sie verharrte einige Augenblicke unbeweglich, dann löste sich ein Teil ihrer Schwanzspitze, nahm Gestalt an und schlüpfte davon.


  Als das neuentstandene Tier einen glitzernden Lichtstrahl des Mondes passierte, da war es ein kleiner schwarzer Skorpion.


  Der Schwanz mit dem feinen, gekrümmten Giftstachel war hochgereckt und federte bei jedem Schritt der vielen haarigen Beine. Der Skorpion lief schnell ins Zelt, hielt sich an den Fellen fest und erreichte die Schräge zwischen den Zeltstangen.


  Es gab ein winziges, schnappendes Geräusch, als er sich fallen ließ. Er landete genau zwischen den Schulterblättern des Mannes, zwischen den Muskeln und der Schicht Fett unter der Haut.


  Der Mann stöhnte auf, als sich der Dorn des Tieres in die Haut bohrte, dicht neben der Wirbelsäule.


  »Was hast du …?« murmelte die junge Frau.


  Der Mann stöhnte, zuckte zusammen und fiel zur Seite. Das kleine Tier lief während dieser Bewegung schnell über die Hüften des Mannes, berührte den Körper der Mädchens und lief aufwärts. Abermals stieß der Stachel zu und bohrte sich in die Schulter. Beide Körper waren jetzt gelähmt. Unbeweglich lagen sie nebeneinander auf den Fellen.


  Der Skorpion lief aus dem Zelt, kletterte über die zusammengerollte Schlange und vereinigte sich mit dem schwarzen, gedrungenen Körper.


  Die Schlange setzte sich in Bewegung und erreichte den Zelteingang. Wieder hob sich der dreieckige Kopf, die Augen spähten in die Runde. Das Hochplateau lag wie ausgestorben da.


  Ein schleifendes Geräusch ertönte, als die schwarze Schlange ins Zelt kroch. Dann spreizte sie ihre Kiefer weit auseinander, und sie packte die Schulter des Mannes. Sie wälzte Zainu herum, schlang sich dreimal um seinen mächtigen Oberkörper und bewegte sich dann rückwärts.


  Langsam schleifte sie den Körper aus dem Zelt, über das zertrampelte, von Schafen abgefressene Gras bis zu einem großen, kantigen Felsblock, der die Sicht nahm.


  Dann hörte man nichts mehr.


  Nach einer Weile erhob sich ein schwarzer Geier hinter dem Felsen. Seine Schwingen schlugen scharrend gegen den Boden. Luft strömte pfeifend und rauschend durch die Schwungfedern, die weiß waren. Die Krallen der kräftigen, kurzen Füße lagen um einen Oberarm und einen Oberschenkel des Körpers.


  Der Geier hatte Mühe, mit seiner Last in die Luft zu kommen.


  Die Kamele wurden unruhig. Die Pferde wieherten und zerrten an den Stricken.


  Eine Schafherde blökte und lief in äußerster Verwirrung dem Leithammel nach. Die Tiere erreichten den Rand der Hochebene und stürzten hinunter. Sie wurden allesamt zerschmettert und eine Beute der Nachtvögel und der Luchse. Der Geier aber entfaltete die mächtigen Schwingen, ließ sich fallen und bekam endlich genügend Luft unter sich und seine Beute.


  


  Sie ritten, sobald Sondart das Packpferd aus dem Wasser gezerrt hatte, in leichtem Galopp weiter. Ihr Ziel war der Hang des Berges Ah’rath, und sie waren ausgeruht und guter Stimmung.


  An dieser Stelle war das Flußbett breiter als sonst. Eine Zunge aus Kies und weißem Geröll erstreckte sich weit in das Land. Die Hufe der Pferde sanken leicht ein, und unter ihnen spritzten die weißen Kiesel nach allen Richtungen. In der kühlen Luft des Morgens flatterte der Wimpel von der Lanze Parthos, und darüber funkelte die eiserne, geschliffene Spitze, die wie ein Blatt geformt war.


  Gefahren! dachte Hauptmann Partho und lockerte die Zügel. Überall waren Gefahren. Auch die Seherin hatte es gesagt. Die Frau hatte Dragon angeblickt, als begehre sie ihn mehr als alles andere, mehr als jeden anderen. Noch drei bis fünf Tage bis zum Ah’rath. Dort erst waren sie in Sicherheit.


  Partho richtete sich in den Steigbügeln auf, schätzte die Wegstrecke, die unter den Hufen der Pferde lag, und drehte sich halb herum.


  »Weiter!« sagte er. »Wir rasten am Mittag nicht – wir müssen die versäumte Zeit aufholen!«


  »Du hast recht!« rief Dragon. Die kleine Karawane trabte weiter.


  Sie ritten in einer langen Linie und entfernten sich immer mehr vom Fluß, dessen Wasser von Stunde zu Stunde sank. Die Zeichen der Dürre begannen überall zu verschwinden. Das Land ringsum war frisch und überraschend grün.


  Zwei oder drei Stunden ritten sie schweigend und mit großer Schnelligkeit. Zuerst war noch Kies unter den Hufen, dann kam eine Sandinsel, die mit kargen grünen Grasbüscheln durchsetzt war. Die Pferde griffen noch schneller aus. Ununterbrochen wechselte die Landschaft ihr Aussehen.


  Zuerst das breite Kiesbett, dann der Sand, und jetzt ritt Partho auf die dreieckige Mündung eines Baches zu.


  Vor vielen Jahren war hier Wasser zu Tal geströmt und hatte sich in den Raxos ergossen. Dann hatte ein kleiner Bergrutsch den Weg abgeschnitten, und der Bach mußte einen anderen Verlauf nehmen. Zuerst lag Schwemmkies da, dann große Kiesel, schließlich ein breiter Streifen kleinen Gesteins, und gegen Mittag, als die Hitze des neunten Mondes dieses Jahres wieder zunahm, stießen sie auf die riesigen Felsen des Bachbettes. Es hatte sich in eine Schlucht verwandelt.


  Partho hielt an und wartete, bis Dragon an seiner Seite war.


  »Solche Schluchten sind mein Alptraum«, sagte er halblaut und blickte die Felswände hinauf.


  Sie waren voller Risse und Spalten, voller vorstehender Erker und Felsbrocken, die sich jeden Augenblick lösen und herunterstürzen konnten.


  Dragon nickte. »Wir könnten alle erschlagen werden!«


  »Und es gibt kein besseres Gelände für einen Überfall, wie dir Nabib als erfahrener Karawanenführer bestätigen wird.«


  Dragon faßte unwillkürlich an seinen Schwertgriff. Er übte täglich mit Partho und hatte sich bereits zu einem guten Schwertkämpfer entwickelt, wobei ihm sein verschüttetes Gedächtnis offenbar hilfreich war, denn die meisten Bewegungen des Tanzes mit der tödlichen Waffe schien er unterbewußt zu beherrschen.


  Inzwischen hatten die anderen Reiter mit ihren Packtieren aufgeschlossen. Ein Knäuel aus Pferdeleibern versperrte die enge Schlucht.


  »In einer guten Stunde haben wir die Schlucht durchquert. Achtet auf die Felsen über euch!«


  Partho gab seinem Pferd die Sporen und ritt voran. Die Pferde kletterten schwerfällig über das Geröll, tänzelten um die Felsen herum. Hin und wieder fielen Steine herunter, durch das Echo der Huftritte gelockert, sprangen im Zickzack von Felswand zu Felswand und krachten auf die Schilde, trafen die Pferde oder die Rücken der Reiter. Am frühen Nachmittag hatten sie ein Stück Schlucht erreicht, das so eng war, daß nur ein einziges Pferd durchkommen konnte.


  Partho sagte leise: »Ich will verwünscht sein, wenn dies nicht die beste Stelle für einen Überfall ist! Ich reite allein voraus!«


  Er senkte die lange Lanze und sprengte voran. Er spähte über die Kante des runden Schildes in Erwartung der Gefahr. Aber er erreichte unangefochten die Einmündung der Schlucht in ein breites Tal.


  Er rief den Gefährten zu und wartete, bis sie alle oben ankamen. Er lächelte Agrion zu.


  Dann rief er scharf: »Afkral! Dein Packpferd lahmt!«


  »Ich weiß. Aber ich fühle mich hier oben sicher!« gab der Palastwächter zurück.


  Partho warf einen Blick zum Himmel und sah wieder den schwarzen Sperber hoch über ihnen.


  »Nicht nur du, Freund!« rief er zurück.


  Dann ritt er wieder an die Spitze des Zuges. Sie folgten dem Tal, das wie eine flache Schüssel geformt war.


  An den Rändern einer grünen, länglichen Senke ragten weiße, kalkige Felsen in die Höhe. Das Sonnenlicht, das von ihnen zurückgestrahlt wurde, ermüdete die Augen von Reitern und Tieren.


  Eine gute Stunde folgten sie dem Tal, dann schlossen sich die Felsen wieder, und plötzlich roch es nach Bäumen, nach Wasser und nach Pflanzen, die am Rand von Tümpeln oder Wasserläufen wuchsen. Partho sah sich um, blickte zum Himmel. Dann hielt er auf ein kleines Wäldchen zu. Jetzt erkannte er deutlich die Stelle wieder – es war der Hain des Hexers.


  »Dort finden wir Wasser und Gras für die Tiere und einen guten Platz für unsere Zelte. Ich sehe nach, ob jemand am Lagerplatz ist.«


  Amee und Dragon, eng nebeneinander reitend, folgten ihm in scharfem Galopp. Partho stob zwischen den Bäumen dahin und entdeckte schließlich das Haus des seltsamen Mannes, den er vor Jahren kennengelernt hatte. Es befand sich zwischen den vielen Baumstämmen, die dicht am Rand eines kleinen, dunklen Tümpels wuchsen. Alles sah unbeschreiblich verfallen und verwildert aus; Schlingpflanzen rankten sich um die Leiter, die vom Haus ins Wasser führte.


  Partho ritt einen weiten Kreis durch das Wäldchen. Alles war still und verlassen. Er kehrte zu dem Platz vor dem Baumhaus zurück, wo die anderen inzwischen eingetroffen waren.


  »Bleiben wir hier, Partho?« fragte Amee.


  »Ich denke, es ist der beste Platz!« gab er zurück.


  »Wohnt dort jemand?« erkundigte sich Agrion und deutete auf das Baumhaus.


  Partho löste den Helm und rammte den Schaft der Lanze in den Boden. »Als ich als Junge eine Patrouille begleitete, die hier Rast machte, bewohnte es ein Hexer. Einer, der die Wege sieht, noch bevor man sie gegangen ist. Aber das ist eine Weile her. Er war ein alter Mann.«


  Partho glitt aus dem Sattel und führte sein Pferd an einen Baum. Dort band er den Zügel fest und winkte seinen beiden Männern. Afkral und Sondart verstanden und begannen die Packpferde zu entladen.


  »Du willst dort hinauf?« fragte Agrion und kam langsam auf Partho zu. Er blickte in ihr besorgtes Gesicht und glaubte, dort einen Ausdruck zu entdecken, den er noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Es ist besser, wenn ich nachsehe. Leere Häuser beherbergen manchmal ungebetene Gäste.«


  Agrion nickte und sah zu, wie Hauptmann Partho die morsche Leiter hinaufkletterte. Die Sprossen knirschten besorgniserregend unter seinen Sohlen. Partho hielt auf halber Höhe inne und lauschte. Da waren nur die Geräusche der Gefährten von unten, die das Lager aufschlugen. Die weißen und roten Blüten der Wasserpflanzen erfüllten die Luft mit einem süßlichen Duft. Er kletterte wachsam weiter.


  Ein stechender Geruch schlug ihm entgegen, als er den Kopf in die Höhe des Einganges schob. Dann hörte er die schweren Atemzüge. Er schwang sich auf einen der weit ausladenden Äste. Dann zog er das Schwert und beugte sich vorsichtig über die dunkle Öffnung des Einganges.


  »Hexer!« flüsterte er.


  Ein undeutliches Murmeln antwortete ihm. Partho verlagerte sein Gewicht und glitt, weniger lautlos, als ihm lieb war, ins Innere. Er streckte die Klinge in Gesichtshöhe vor sich, verhielt mit angehaltenem Atem und versuchte, die keuchende Gestalt auszumachen. Seine Augen brauchten einen Augenblick, sich auf das Halbdunkel einzustellen.


  »Hier … hier …«, sagte jemand schwach.


  Partho fuhr herum. Sein Blick fiel auf einen kleinen Vampir, der mit vier silbernen Nägeln an die Balken des Baumhauses genagelt war. Das Wesen war seit langer Zeit tot. Fast genau darunter befand sich ein stinkendes Lager aus verrotteten Fellen und Lumpen.


  Darauf lag ein Skelett. Ein lebendes Skelett, wie Partho erkannte, als er sich darüberbeugte. Er ließ sich auf die Knie nieder.


  »Hexer? Was ist mit dir geschehen?«


  Der Schädel, einem Totenkopf weitaus ähnlicher als dem Kopf eines Lebenden, bewegte sich. Kleine, stechende Augen blickten in das erschrockene Gesicht des jungen Hauptmanns. Partho spürte, wie ein Schauder über seine Haut jagte. Wächserne Lider senkten sich über die Augen. Ein Mund voller wackliger Zähne öffnete sich, und blutleere Lippen flüsterten krächzend:


  »Ich habe … Vampir getötet. Sie kamen und saugten mein Blut. Immer und immer wieder. Ich muß sterben … Hütet euch vor den Vampiren!«


  Partho zog seinen Handschuh aus und legte die rechte Hand leicht auf den Unterarm des sterbenden Wege-Sehers. Die Haut war rauh und rissig wie altes Pergament und spannte sich straff über die Knochen. Sein Herz schlug kaum spürbar.


  Partho starrte auf den eingetrockneten Vampir, der mit gespreizten Schwingen an dem Balken hing und den Mann mit seinen langen Reißzähnen höhnisch angrinste.


  »Kann ich dir helfen?« fragte er den Hexer.


  »Ja …«, kam schwach die Antwort.


  Partho stand auf und sah sich um. In der Baumhütte herrschte eine beispiellose Unordnung. Alles, was noch vor kurzer Zeit benutzt worden war, lag zerbrochen, mit Blut und Vampirkot bespritzt, im Raum verstreut. Es stank erbärmlich.


  »Wie?« fragte Partho rauh. Er empfand Mitleid mit dem Hexer, obwohl er in seiner Gegenwart Unbehagen verspürte.


  »Du bist nicht allein gekommen … Ich hörte Stimmen … Freunde …?«


  »Ja, Freunde«, bestätigte Partho kurz.


  »Habt ihr … Wein?«


  »Ja …«


  »Bring mir etwas Wein, und dann … erweise mir einen … Freundschaftsdienst, auch wenn … er einem Fremden gilt … töte mich. Töte mich …«


  Partho nickte langsam und verstehend. »Ja, den Dienst will ich dir erweisen und deine Qualen beenden!« sagte Partho.


  Er maß noch einmal den Körper des Sterbenden mit einem langen Blick. Die Haut war überall dort, wo große Adern verliefen, verschorft und zeigte die Wunden von Vampirbissen. Der Hexer war nichts anderes mehr als ein lebendes, ausgeblutetes Skelett.


  Die kleinen Augen betrachteten ihn voller stummer Dankbarkeit. Partho stieß das Schwert zurück in die lederne Scheide und kletterte die brüchigen Sprossen hinunter. Agrion erwartete ihn am Fuß der Leiter.


  Sie gingen zusammen die wenigen Schritte zum Zeltplatz. Nabib und die anderen schlugen die Zelte auf. Die Pferde tranken und weideten friedlich. Afkral untersuchte den Huf des Packpferdes und entfernte mit der Spitze seines Dolches einen eingetretenen Stein.


  »Was ist geschehen?« fragte Agrion.


  Partho betrachtete ihr Gesicht und das lange Haar, das über ihre Schultern fiel. Bisher war Agrion für ihn nur eine Person gewesen, die seinem Schutz unterstand – wie er es dem König auf dem Totenbett versprochen hatte. Jetzt begann ihre Anmut und Erscheinung andere Gefühle in ihm zu wecken.


  »Vampire«, sagte er kurz, »haben ihn überfallen. Es ist nicht mehr viel Leben in ihm. Er … Ah, hier ist Iwa.«


  »Vampire?« Agrion schauderte.


  Er sah sie an und sagte mit ungewohnt weicher Stimme: »Hab keine Angst. An uns werden sie sich nicht wagen. Wir sind keine wehrlosen alten Narren wie der dort oben.«


  Agrion bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. Dann hörte sie Ada rufen und lief zum Zelt der Prinzessinnen zurück.


  Iwa setzte den Wassersack ab und richtete sich auf. »Hauptmann, deine Augen sagen mir, du hast nichts Gutes gesehen!«


  Partho löste seinen Helm und lockerte die Schnallen des Panzers. Er nickte und erklärte ihr sein Anliegen. Danach gingen sie zurück zum Gepäck. Iwa hantierte dort eine Weile, schließlich gab sie ihm einen kleinen Lederbeutel und einen silbernen Becher.


  Neben dem Zelt, das er mit seinen beiden Männern bewohnte, legte er Rüstung, Helm und Schild ab. Dann kletterte er nur mit dem Dolch im Gürtel wieder zum Baumhaus hinauf. Dort goß er Wein in den Becher, verschloß den Beutel und kauerte sich nieder, um den Kopf des Hexers zu heben.


  »Bist … ein Freund … in der höchsten Not …«, flüsterte der Mann röchelnd.


  Aus seinem Mund kam fauliger Atem, und Partho mußte sich zwingen, den Körper anzufassen. Er war leicht wie dürres Holz. Dann setzte er den Becher an die dünnen blauen Lippen und ließ den Todgeweihten trinken. Als der Becher leer war, verlangte der Hexer nach mehr. Partho schüttete schweigend den Inhalt des Beutels in den Becher und ließ den Mann austrinken.


  Der Hexer fiel zurück. Seine Augen leuchteten auf.


  »Hier!« flüsterte er. Plötzlich schien er etwas von seiner früheren Kraft zurückbekommen zu haben. Er hob die knöcherne Hand. Die Finger zitterten. Am Zeigefinger steckte ein großer, kostbar aussehender Ring.


  »Was willst du?« murmelte Partho.


  »Der … Ring!« ächzte der Mann.


  Er war nahe daran, einzuschlafen. Obwohl der Wein seinen Körper gestärkt zu haben schien, kam eine bleierne Müdigkeit über ihn. Er sank in seinen letzten Schlaf.


  »Was ist mit dem Ring?«


  »Nimm … ihn!«


  Partho zögerte, doch dann zog er ihn leicht von dem dünnen Finger und drehte ihn unschlüssig vor seinen Augen. Zahllose kleine und große Steine in allen Farben leuchteten selbst hier im stickigen Halbdunkel auf. Ein rätselhaftes Muster.


  Der Sterbende flüsterte: »Der Ring des Mondes. Der Nachtring … er wird dir sicher helfen. Einmal kommt die Stunde, in der er … hilft. Nimm ihn. Und … heute nacht – bitte schützt euch. Bleibt ganz ruhig – dann greifen sie euch nicht an.«


  Er kicherte plötzlich, und es klang, als sei er nicht mehr ganz bei Sinnen. »Sie werden sehr, sehr böse werden heute nacht.«


  Partho hatte keine Ahnung, was ihm der Ring nützen konnte. Aber er war sicher kostbar und sah so aus, als könne er am Finger eines Mannes getragen werden. Er paßte genau auf den vierten Finger der Rechten. Dort steckte Partho den Ring auf und sagte leise:


  »Ich danke dir, Hexer!«


  Der Mann atmete plötzlich ganz leicht und murmelte etwas Unverständliches. Er schlief. Partho nickte zufrieden, sah sich noch einmal im Raum um und kletterte wieder hinunter. Er nahm Becher und Weinschlauch mit.


  Partho grübelte über die Warnung des Hexers, der seinen letzten Traum träumte. Er dachte an Marathas Worte, und die Nacht schien plötzlich voller Gefahren.


  Der Händler sah auf, als Partho herankam. Er bereitete gerade das Feuer und den Wasserkessel vor und packte den Proviant aus.


  »Nabib! Wir werden heute nacht doppelt wachsam sein. Ich bin gewarnt worden«, sagte Partho.


  »Was war los dort oben? Ich sah, daß du mit Iwa gesprochen hast und sie dir irgendwelche Kräutersäfte in die Hand drückte.«


  Partho setzte sich ans Feuer und berichtete, sobald alle da waren.


  


  Der Geruch dieser Nacht war wie die Ausdünstung einer Raubtierhöhle. Der Baum, unter dem Partho lag, sah aus wie ein Fabelwesen, dick bemoost, mit den runden Nestern unbekannter Vögel im Geäst, mit herunterhängenden Lianen und mit Schmarotzerpflanzen in der rissigen Borke. Es lag etwas in der Luft, ganz ohne Zweifel. Ein unbestimmbares Gefühl, als ob dieser Hain ein Hinterhalt sei. Partho hob den Kopf und bettete ihn gegen den Schild, der schräg an einer hochliegenden Wurzel lehnte. Der Glutkreis des Feuers beleuchtete die Vorderseite der Zelte, und manchmal konnte der Hauptmann sehen, wie sich ein Schatten im Zelt bewegte.


  Er hatte die erste Wache.


  Was immer auch kam, Partho war bereit, das Leben der anderen acht Menschen zu schützen. Seine Waffen lagen in Griffnähe, und am untersten Ast lehnte die lange Lanze. Parthos Gedanken drehten sich um zwei Menschen: um den Sterbenden dort oben in seiner verwüsteten Hütte und um Agrion.


  Der Hexer …


  Immer wieder hatte Partho auch von reisenden Händlern über ihn gehört. Sie hatten hier haltgemacht und waren mit dem Hexer, der aus seinem Baumhaus herunterstieg, ins Gespräch gekommen. Er zeigte sich erkenntlich, wenn man ihn mit Vorräten, Gebrauchsgegenständen, die das Leben in der Einsamkeit erleichterten, oder anderen Dingen beschenkte, auf die sein Blick begehrlich fiel. Dann sank er zu Boden, versetzte sich selbst in einen Zustand, vor dem sich die Menschen fürchteten. Schaum trat dabei vor seine Lippen, aus den geschlossenen Augen quollen Tränen, und dann begann er mit schriller Stimme prophetische Worte hervorzustoßen.


  Sie bezogen sich immer nur auf den Weg.


  Ein bis zwei, höchstens drei Tagesreisen weit sah der Hexer. Er sah Hinterhalte und Felsrutsche voraus, Überfälle und Unfälle. Plötzlich kam er wieder zu sich, lachte verlegen und entschuldigend. Er war ein harmloser, liebenswerter Bursche.


  Hauptmann Partho kratzte sich im Nacken und wartete ruhig.


  Dragon und die beiden Soldaten schliefen in einem der Zelte. Nabib lag irgendwo im Gras; sein Schnarchen drang leise durch die Dunkelheit. Ada und Amee schliefen im anderen Zelt und Iwa und Agrion im dritten. Die Tiere waren ruhig, Sättel und Packen lagen geordnet vor den Zelten. Ein Stück Holz knackte am Feuer, ein Funken sprang im Bogen aus der Glut und verzischte im Gras. Eine weißschimmernde Mondsichel schwebte zwischen den Baumwipfeln.


  Plötzlich richtete er sich halb auf. Er hörte leichte Schritte. Sie kamen von rechts. Er schob ein Bein unter das andere, spannte seine Muskeln und griff nach dem Dolch.


  Eine schmale Gestalt glitt zwischen den Zelten hervor in den Schein der Glut. Ein Mädchenkörper leuchtete blutrot auf. Parthos Herz schlug schneller. Amee? dachte er überrascht.


  »Partho?« Es war nicht mehr als ein Flüstern.


  »Hier!« flüsterte er zurück.


  Die Gestalt kam näher. Partho ließ den Dolch los und erkannte Agrion. Er sah ihr entgegen und wartete. Sie kam näher und setzte sich neben ihn auf die Decke.


  »Kannst du nicht schlafen?« fragte er knapp.


  »Nein. Ich muß immer an die Vampire denken«, flüsterte sie. »Könnten sie uns allen das Blut aussaugen wie dem Hexer?«


  Er nickte und spürte auf einmal, wie erregend ihre Nähe war. »Aber sie würden nicht viel Freude daran haben.« Er tätschelte sein Schwert.


  »Haben sie denn auch genügend Verstand, dein Schwert zu fürchten?«


  »Ich glaube nicht, daß sie Verstand haben. Aber vielleicht Instinkt.«


  Sie lehnte sich an seine Schulter und fuhr mit dem Zeigefinger über seinen Unterarm.


  »Hast du Amee erwartet?« fragte sie leise. »Liebst du sie noch immer?«


  Er atmete den Duft ein, den ihre Haut verströmte. Achtzehn Jahre war sie erst alt, aber sie dachte und handelte längst wie eine Frau. Partho vermied es, sie anzusehen.


  »Es ist nicht mehr wie früher«, sagte er dann mit ein wenig unsteter Stimme. »Ich weiß jetzt, daß ich sie verloren habe. Es ist nicht oft, daß Träume wahr werden. Ich fange an, ihr diesen Traum zu gönnen …«


  »Für jeden verlorenen Traum gibt es einen neuen, liebster Partho«, sagte sie nahe an seinem Ohr. »Warum träumst du nicht einen neuen … einen, der sich erfüllen läßt?« Sie schob ihre gespreizten Finger in sein Haar.


  Ihre Stimme war ein kleines bißchen traurig, aber lockend.


  »Ja«, erwiderte er und streichelte ihre Schulter, »ein neuer Traum … ist der beste Weg durch eine dunkle Nacht …«


  Sie schob ihr Gesicht nahe an seines und zwang ihn, sie anzublicken.


  »Du bist ein seltsamer Mann, Partho. So verschlossen. Feuer hab’ ich in deinen Augen immer nur gesehen, wenn du ein Schwert in der Hand hattest.«


  Er strich über ihren Rücken. Ihr Körper bog sich und gehorchte der Bewegung.


  Sie fuhr fort: »Du bist klug, aber du bist auch blind. Kann ich noch mehr tun, um dir zu zeigen, daß ich deinen Traum erfüllen würde?«


  Er sagte rauh: »Nein.«


  Er küßte sie. Agrion war überrascht von seiner Zärtlichkeit und, später, von seinem Hunger nach Zärtlichkeiten. Sie gab sich völlig dem Gefühl hin, das sie so lange entbehrt hatte. Jedoch wußte sie, daß sie auch nichts anderes war als eine vorübergehende Begegnung. Diese erste Nacht trug bereits den Keim eines Endes in sich, das weit vor ihnen liegen mochte, aber unabänderlich kommen würde. Doch dann erlag sie dem Zauber der Stunde und schlief neben ihm ein, eng an ihn gepreßt. Seine Arme lagen fest, aber zart um ihren Körper.


  


  Partho erwachte. Er hatte einen Laut vernommen, der nicht zur Umgebung paßte. Ein leises Pfeifen oder ein langgezogenes Wimmern. Er blinzelte, rührte sich nicht und starrte zwischen den Ästen hoch. Der Mond war verschwunden. Es war nach Mitternacht. Dann sah er die huschenden, zuckenden Schatten vor den Sternen.


  Die Vampire kommen! dachte er.


  Ein Blick hinüber zu den Zelten. Die Eingänge waren verschlossen. Mondlicht fiel auf die dreieckigen Zeltwände. Nichts bewegte sich. Er hatte gehört, daß ein schlafender Mensch weder vom Wind der Flügel noch von der kaum spürbaren Berührung mit den pelzigen Pfoten, noch vom blitzschnellen Biß der nadelscharfen Zähne wach wurde. Der Speichel der Vampire, hieß es, enthielt etwas, das Blut nicht gerinnen ließ.


  Krallen kratzten auf Holz.


  Die Vampire glitten in Scharen mit fast lautlosem Flügelschlag in das Baumhaus zu dem Mann, der im Sterben lag und vielleicht schon tot war.


  Partho griff nach dem langen Schwert und legte es quer über seinen Körper und den des Mädchens. Das kalte, glänzende Eisen berührte Agrions Brust. Sie rührte sich im Schlaf und murmelte etwas. Partho verschloß ihr mit der Hand die Lippen. Sie wachte auf und sah ihn mit weiten Augen an. Er legte den Zeigefinger an seine Lippen, dann gab er sie frei.


  »Vampire«, wisperte er nahe an ihrem Ohr.


  Sie blieben liegen und wagten nicht, sich zu rühren. Lange Zeit blieb es völlig still. Nur hin und wieder durchdrang ein Zischen, ein Scharren der Flügel gegen Holz und ein Kratzen nadelfeiner Krallen aus dem dunklen Baumhaus herab. Und dann, ganz plötzlich, ertönte ein langgezogener Schrei, der mit einem Schlag die Schläfer weckte. Die Pferde bäumten sich auf, rissen an den Leinen. Agrion erstarrte vor Entsetzen.


  Ein dunkler Schatten stürzte mit zuckenden Flügeln aus der Nacht und fiel klatschend ins Wasser des Teiches.


  Ein zweiter Schrei.


  Ein dritter.


  Wieder fiel eines der Nachtwesen durch raschelnde Zweige und Blätter herab in das stille Wasser. Dann brach ein Inferno los. Gellende Schreie, lang und kreischend, kamen von überall her. Vampire flatterten ziellos durch die Kronen der Bäume, klatschten gegen Stämme und fielen ins Gras, wo sie als dunkle, doppelte Dreiecke mit zuckenden Schwingen liegenblieben oder davonkrochen. Partho zählte mindestens dreißig dieser gespenstischen Geschöpfe. Er zog seinen Mantel über Agrions Körper.


  »Ganz still!« sagte er leise.


  Ein höllischer Reigen raste durch Äste und Kronen. Blätter regneten herab, und Vögel fielen aus den Nestern. Pausenlos huschten die Vampire um das Baumhaus herum. Es war, als sei der Sterbende aufgestanden und hätte sie mit einem bösen Fluch belegt. Die schwarzen Körper vollführten einen Tanz, der für viele von ihnen tödlich war. Die Schreie stachen wie spitze Nadeln in die Ohren der neun Menschen.


  Partho sah, wie sich ein Zeltvorhang bewegte. Er rief warnend: »Bleibt in den Zelten!«


  Die Bewegungen erstarrten. Nur die Pferde scheuten ununterbrochen. Die Schreie, die huschenden Körper, die dumpfen Laute des Fallens – alles vermischte sich zu einem Geräusch, das wahrlich das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schließlich wurden die Schreie schwächer und seltener. Noch einmal splitterten Äste, als zwei Körper herunterfielen. Ein Vampir landete im Feuer, stäubte die Asche hoch. Die Glut versengte ihn. Er kroch leise wimmernd vom Feuer weg, erschlaffte zuckend und sah mit brechenden Augen hinauf zum Mond.


  Dann herrschte Ruhe.


  Partho stützte sich auf den Ellenbogen, berührte das Gesicht Agrions und schob eine Strähne ihres langen Haares von der Stirn.


  »Bleib hier. Nimm meinen Dolch. Ich sehe nach.«


  Er zog sich schnell an, fuhr in die Stiefel und nahm das Schwert in die Rechte. Als er zwischen den Zelten hindurchschritt, begann er zu begreifen, was geschehen war.


  »Der Wein!« murmelte er. »Der Wein enthielt etwas, das die Vampire so rasend machte.«


  Sie werden sehr böse sein, hatte der Sterbende gesagt. Partho spürte den großen Ring und blieb neben dem Feuer stehen. Die Steine schienen zu glühen in seinem Schein.


  »Es ist vorbei!« rief er. »Das vergiftete Blut des sterbenden Hexers hat die Vampire getötet. Afkral?«


  »Hauptmann?«


  »Ich kümmere mich um die Pferde. Du übernimmst die nächste Wache!«


  »Bin bereit, Hauptmann!«


  Der junge Krieger ging hinüber zu den Tieren, die sich bald beruhigt hatten. Er klopfte ihre Hälse, sprach leise auf sie ein und brachte sie vollends zur Ruhe. Sie begannen wieder, Gras zu rupfen. Mit der Spitze des Schwertes drehte Partho vorsichtig einen Vampir um, der im Mondlicht lag und mit den Krallen der Flügelenden zuckte. Das Tier verfärbte sich langsam. Aus Schwarz wurde ein fleckiges Grau.


  Er ging einmal durch den Hain. Die aufgeschreckten Vögel kehrten in die Nester zurück und schimpften noch eine Zeit vor sich hin. Das nächste deutliche Geräusch entstand, als Afkral aus dem Zelt kam. Seine Waffen klirrten leise. Außer den Vampiren, die am Boden lagen und starben, fand Partho nichts Ungewöhnliches. Er kam wieder zurück zum Feuer und sah zu seinem Erstaunen hinter der Zeltwand ein undeutliches Leuchten.


  »Dragon?« fragte er beunruhigt.


  »Mein Sonnenamulett spürt den Tod der Vampire. Es wird aufhören, wenn sie alle tot sind, denke ich. Bist du unverletzt?«


  »Ja«, entgegnete Partho. »Ich glaube, für heute nacht ist der Spuk vorbei.«


  Der Hauptmann kam am anderen Zelt vorbei, und Amee streckte ihren Kopf heraus. Partho kauerte sich neben sie.


  »Wann wachst du auf aus deinem Traum und nimmst dir den Mann, den du liebst?« flüsterte er.


  Sie sah ihn verdutzt an, dann lächelte sie nachsichtig.


  »Wann wirst du die Augen weit genug öffnen, um zu erkennen, daß Agrion dich liebt?«


  Partho schüttelte langsam den Kopf. »Sie begehrt mich, aber ich fürchte, sie liebt mich nicht. Das sind zwei verschiedene Dinge.«


  Er richtete sich auf und ging zu Agrion zurück. Undeutlich erkannte er, daß sie ihm entgegensah. Er stieß sein Schwert in den Boden, zog die Stiefel aus und breitete Decken und Mantel auf der weichsten Stelle aus.


  


  Das erste, was Iwa sah, als sie das Zelt verließ, waren die Geier. Sie kreisten zahlreich in großer Höhe über dem Hain. Iwa nickte Partho zu, der ihr einen langen, prüfenden Blick zuwarf.


  Die Gruppe brach auf. Die Pferde wurden herangeführt und beladen. Iwa blieb neben dem Pferd stehen und verschloß eine der großen Satteltaschen.


  Partho sagte leise zu ihr: »Du hast gewußt, was heute nacht geschehen würde, nicht wahr?«


  Sie nickte langsam und sah hinüber zu Dragon und Amee. Dragon wirkte, im Gegensatz zu den vergangenen Tagen, schneller und entschlossener. Seine Bewegungen waren geübt und sicher. Stück für Stück eroberte er sich eine neue Welt.


  »Ich erhoffte diese Wirkung«, gab sie zurück. »Meine Mixtur bescherte dem Hexer Erlösung von den Schmerzen und einen letzten Traum von großer Schönheit. Den Kreaturen in ihrer blinden Gier brachte sie Raserei und Tod.«


  Der Hauptmann nickte nur.


  Iwa deutete zum Himmel hinauf. Er war fahlblau. Die Sonne hatte den Hain noch nicht erreicht. Die Geier kreisten. Sobald die Karawane den Hain verließ, würden die Totenvögel aus dem Himmel herabfallen und die Kadaver der Vampire zerreißen.


  »Er und ich, wir waren verwandte Naturen. Mein Wissensschatz ist die Macht der Kräuter, seine Gabe war der Blick auf die Wege. Ich wollte nicht, daß er so unwürdig starb. Und ich verabscheue Blutsauger und Schmarotzer!«


  Partho kannte jetzt drei Gesichter ihres Wesens. Sie war schlampig und ließ ihr loses Mundwerk Spazierengehen, wann immer sie konnte. Sie war von überströmender Herzensgüte, wenn sie versuchte, Leidenden zu helfen. Aber sie war auch von einer kalten Mitleidlosigkeit, wie diese Nacht bewiesen hatte.


  »Noch zwei oder drei Tagesritte. Dann können wir ein wenig aufatmen«, sagte er.


  »Ich werde ebenso wachsam sein wie du!« versicherte sie.


  Er ging weiter und sattelte sein Pferd. Er entfernte einige Zecken aus dem Fell, strich Kletten aus der Mähne und dem Schweif und schob dann dem Tier die Eisen ins Maul, band den Zügel am Sattelhorn fest.


  »Vergiß nichts, mein zärtlicher Geliebter!« sagte Agrion zu ihm. Sie gab ihm den Mantel, zu einer Rolle zusammengelegt.


  »Danke«, sagte er und band den Mantel hinter dem Sattel fest. »Fühlst du dich gut?«


  Sie nickte und sah ihn mit strahlenden Augen an. Er hatte die Schale ihrer Traurigkeit durchbrochen, für die nächste Zeit hatte sie jemanden, an den sie glauben konnte. Und er? An wen konnte er sich halten, wem konnte er vertrauen? Er entschied sich, weiterhin zurückhaltend und mißtrauisch zu bleiben und seine Vorsicht nur in ihren Armen zu vergessen.


  Partho lachte sie an und meinte: »Wir essen und reiten zusammen?«


  »Ja!« sagte sie ebenfalls lachend und faßte kurz nach seinem Handgelenk. Sie war unzweifelhaft verändert.


  Sie gingen zurück zum Feuer, tranken einen Becher heißen Tee, den Iwa bereitet hatte. Sie aßen einige Früchte, etwas von dem trockenen Schinken, eine Scheibe gewürzten Braten und ein dünnes Fladenbrot mit Honigkruste und eingebackenen Speckwürfeln, das allerdings nicht mehr das frischeste war.


  Dann stand Partho auf und sagte: »Wir haben einen beschwerlichen, felsigen Weg vor uns. Ich wünschte, der Hexer hätte uns noch ein wenig darüber sagen können.«


  »Aber am Abend werden wir bereits die Hänge des Ah’rath sehen«, fügte Nabib enthusiastisch hinzu und zwinkerte Iwa zu. »Ich reite neben dir, liebste Freundin.«


  »Dann kann ich mich wenigstens über dein Geschwätz ärgern und nicht über den lahmen Bock, auf dem ich sitze.«


  Nabib grinste breit und gab spöttisch zurück: »Wie man sich in den Sattel setzt, so reitet man.«


  »Sondart und Afkral! Ihr reitet am Schluß!« befahl der Hauptmann.


  »So werden wir es halten.«


  »Ausgezeichnet!« sagte Partho, hob die Lanze und schwang sich in den Sattel. »Vorwärts!«


  Einige Augenblicke später hatten sie den Hain verlassen. Die Pferde fielen von selbst in einen schnellen Galopp, als sie das Hochtal hinter sich gelassen hatten und einen langen, sanft abfallenden Hang hinunterritten. Parthos weißer Hengst führte, dicht daneben sprengte Agrion auf ihrer braunen Stute hügelabwärts. Den Schluß bildeten die beiden Männer aus der Palastwache mit den Packpferden.


  Unterhalb des grünen Osthanges sahen die neun Wanderer bereits eine gewaltige Wüstenfläche, eine endlose Ebene aus Sand und mächtigen Felsen, die lange, scharfe Schatten warfen. Es war ein Muster von Gelb, Grau und Schwarz bis zum Horizont.


  Als sie das Ende des langen Hanges passierten, hatten die Geier ihre Plätze im Blau des Firmaments verlassen, fielen nach unten, breiteten dicht über dem Erdboden wieder die Schwingen aus und stürzten sich auf die grauen Kadaver der Vampire.


  Im Norden wanderte eine Wolke über den Himmel. Schräg fiel aus ihr der Regen auf die durstige Landschaft.


  


  Jetzt, einige Zeit später, ritt Nabib neben Partho dahin. Der Hauptmann hatte den Helm auf dem Rücken, er schlug bei jeder Bewegung des Pferdes gegen die Schulterblätter. Es war unerträglich heiß.


  Partho deutete auf einen kantigen Felsen, der eine gewaltige Hitze ausströmte, bereits jetzt, Stunden vor Mittag.


  »Du kennst diesen Weg, Nabib?« fragte er knapp.


  »Ich bin mehrmals mit meiner Karawane hier durchgekommen. Diese Ebene ist ist fluchbeladen.« Er grinste. »Mit meinen Flüchen zumindest. Wenn wir schnell reiten, straucheln die Tiere leicht auf dem scharfen Geröll und reißen sich die Haut auf. Der giftige Staub setzt sich in die Wunden und tötet die Tiere langsam und qualvoll.«


  Partho nickte zustimmend.


  »Andererseits«, fuhr der Händler fort, »ist die Schwierigkeit groß, wenn wir langsam reiten. Wir schwitzen alles aus, was wir getrunken haben, nicht anders ergeht es den Pferden. Am besten ist es, nicht hier durchzureiten!«


  »Sondern darüberzufliegen!« meinte Partho. »Wir legen etwas Tempo zu!«


  Er hob die Hand, winkte nach hinten. Gleichzeitig spornte er seinen Hengst. Sie alle wirkten wie Gespenster. Seit Eintritt in dieses Tal wirbelte jeder Huftritt eine Wolke feinsten Staubes auf. Der Staub blieb lange in der Luft, weil sich hier zwischen den kantigen Trümmern kein Wind bilden und den Staub forttreiben konnte. Der zermahlene Stein schmeckte bitter wie Galle und ätzte in den Augen, in den Nasen, auf den Lippen und im Gaumen. Die Reiter banden sich mit Wasser benetzte Tücher unter die Augen, aber das half nicht lange, denn die Feuchtigkeit trocknete mit rasender Eile.


  Unter den Hufen des staubbedeckten Schimmels stob eine Staubfahne hoch. Partho sah nach den Schatten. Jetzt gab es noch da und dort Schatten. Mittags würde die Sonne senkrecht herunterbrennen.


  Weit voraus erspähte er den Abbruch der Hochebene. Dort führte, vage erkennbar, eine schräge Straße hinauf, an schwindelnden Abgründen vorbei.


  Nabib drehte sich um und sah hinter sich, durch Staubschleier halb verdeckt, die junge Sklavin. Sie wirkte wie ein Dämon. Ihr langes Haar flatterte nach hinten; es war gelb gepudert. Aus einem gelbgrauen Gesicht, durch den Stoffetzen verunstaltet, blickten riesige Augen, Tränenspuren zeichneten feine Linien aus Augenwinkeln und hinunter über die Wangen. Pferd und Reiterin waren über und über mit Staub bedeckt; das Tier keuchte und schäumte. Agrion hob kurz die Hand und winkte Nabib zu, dann spornte sie auch ihr Pferd. Partho hatte sich also entschlossen, schneller zu reiten, um die Qualen abzukürzen.


  Dahinter ritt Dragon.


  Er saß gerade im Sattel, hatte sein Gewicht richtig verlagert und schien am wenigsten betroffen zu sein. Auch er glich sich selbst nicht mehr. Sein Mund stand offen, seine Augen tränten nicht, nur aus seinem Haar staubte es bei jedem Sprung. Auch Agrion und hinter ihr Ada litten unter dem Ritt. Ihr Durst wurde unerträglich. Sie gierten nach Wasser und Kühle. Die Packpferde fanden nicht einmal Kraft, zu wiehern oder den Zügel zu verweigern. Sie stolperten instinktiv vorwärts.


  Iwa ritt vor den beiden Soldaten.


  Hinter sich führte sie zwei Packpferde. Sie ritt weiter, halb blind und krank von der Sonne. Purer Überlebenswille trieb sie vorwärts. Sie wußte, daß diese Strecke bald vorüber sein würde. Sie ruckte scharf an dem Seil, die Packpferde kamen schneller. Dann holte sie aus einer kleinen Satteltasche ein Tuch hervor.


  »Wartet!« sagte sie. »Ich kann helfen. Nicht viel, aber es wird euch den Weg leichter machen.«


  Sie zog eine Wasserflasche heraus, hergestellt aus einem Ledersack mit einem hölzernen Mundstück, in dem der gequollene Korken steckte. Mit den Zähnen zog sie ihn heraus, näßte das Tuch, während sie weiterritt, verschloß die Flasche wieder und hängte sie ans Sattelhorn. Dann träufelte sie aus einem winzigen Tonfläschchen einige Tropfen einer stark riechenden Flüssigkeit auf das Tuch, wischte sich die Augen damit aus, zog das Tuch vom Mund und wischte über die untere Hälfte des Gesichts.


  Ein stechender Geruch drang in ihre Nase. Der Schmerz verging mit überraschender Plötzlichkeit.


  »Schon besser!« murmelte sie, lachte auf und beugte sich nach vorn.


  Sie putzte zuerst ihrem eigenen Pferd die Augen und Nüstern aus, dann zog sie – noch immer in langsamem, polterndem Galopp – die anderen Tiere näher und tat das gleiche bei ihnen. Schließlich warf sie den Lappen Afkral zu.


  Weiter und weiter.


  Mitten durch den Staub, durch fleckige Schatten, vorbei an strahlenden Felsen, so nahe, daß oft die Stiefel oder Schultern die Gesteinsflächen berührten und die Schweife der Pferde den Staub vom Stein fegten.


  Alles schien unter der kochenden Hitze zu schmelzen, seine Form zu verlieren. Die Felsen verschwammen in den geblendeten Augen. Die Schatten nahmen eine drohende Farbe an, als ob sie geheimnisvolle Dinge mit eigenem Leben seien. Die Luft selbst schien zu kochen. Dann, als die Belastung für die neun Menschen ihren Höhepunkt erreicht hatte, ertönte von der Spitze der Karawane ein langgezogener Schrei.


  Sondart verstand undeutlich: »Wir sind durch! Wir sind gleich am Wasser!«


  Der Weg senkte sich. Die Felsen wichen zurück, die Schatten verschwanden fast völlig. Dann tauchte links eine graugrüne Felswand auf, wuchs mit jedem Schritt mehr und mehr in die Höhe. Ein eiskalter Windhauch fuhr den Erschöpften entgegen.


  Sie waren im Schatten.


  Vor ihnen erschien die Kerbe einer langgezogenen Schlucht, die im Laufe langer Zeit vom reißenden Wasser ausgewaschen worden war. Das Wasser hatte Gesteinsmassen heruntergerissen, sie zum Teil zermahlen und gewaltige Brocken zwischen den engen Wänden eingeklemmt. Sie hingen dort, stützten sich links und rechts auf die Felsen und bildeten Brücken. Auf einigen wuchsen verkrüppelte Bäume und Schlingpflanzen, die wie Seile nach unten hingen.


  Die letzten Regenfälle hatten eine Reihe von Pfützen hinterlassen.


  Dragon jagte wie ein Rasender an Partho vorbei. Er ritt inzwischen so gut wie der junge Krieger. Es war, als habe er jahrelang nichts anderes getan und sei in der Zwischenzeit nur ein wenig aus der Übung gekommen.


  Eine Reihe Pfützen zog sich die Schlucht entlang, die völlig im Schatten lag. Nur an zwei Stunden des Tages schien hier die Sonne herein. Es war sehr kühl. Das Wasser schien sauber und unverdorben zu sein.


  Dragon ritt scharf auf die erste Pfütze zu, sprang im Trab aus dem Sattel und lief neben dem Pferd her, das sich auf das Wasser stürzen wollte. Dragon zog den Kopf des Tieres mit Gewalt hoch, ging in die Knie und wusch zuerst seine Hände, dann schöpfte er Wasser in der hohlen Hand, roch daran, steckte die Zunge hinein und sprang auf.


  Er sagte nichts, sondern nahm dem Pferd die Gebißstange aus dem Maul. Durstig senkte das Tier den Kopf Augenblicklich verteilten sich alle auf die einzelnen kleinen Pfützen. Sie wuschen sich die Gesichter, tauchten die Köpfe hinein und tranken. Dann nahmen sie Lappen und säuberten die Köpfe der Tiere.


  Partho grinste, als er die Reihe entlangblickte. Er wrang das Tuch aus, wischte über seine Stirn und hoffte, daß Nabibs Bericht vom Wasserfall keine Aufschneiderei war. Sie alle, Tiere wie Menschen, hatten ein Bad dringend nötig – und auch Teile der Ausrüstung mußten gewaschen werden.


  »Das war eine Qual, Partho«, sagte Agrion. »Aber wir haben es geschafft. Hast du gesehen, wie klug sich Dragon verhielt?«


  »Ich hätte nichts anderes getan«, sagte er leise. »Aber du hast recht: Ich habe auch weniger lang geschlafen als er.«


  »Und du bist kein Gott«, erinnerte sie ihn lächelnd. Sie sah erbarmungswürdig aus, aber sie alle waren im Augenblick nicht besonders attraktiv. »Nur ein liebenswerter, dickschädliger Mann. Das ist schon fast zuviel.«


  »Heute abend«, sagte er lachend, »werde ich dich nicht lieben, sondern ein bißchen verprügeln für deine Frechheit.«


  Er blickte in ihr Gesicht und sah die Veränderung. Ihr Lächeln erstarb jäh, sie biß sich auf die Lippen, und die Augen wurden dunkel. Partho begriff … Er wußte nicht, was sie in den siebzehn Jahren erlebt hatte, bevor sie in den Palast gekommen war. Er senkte den Kopf und legte die Hand an ihre Wange.


  »Verzeih!« sagte er leise. »Ich habe es nicht so gemeint!«


  »Ich weiß es«, sagte sie, wandte sich ab und ging zurück zu ihrem Pferd, das immer wieder den Kopf in die Pfütze stieß.


  »Verflucht!« sagte Partho. »Ich bin ein Narr!«


  Etwa eine Stunde später ritten sie alle wieder weiter. Die ersten Sonnenstrahlen fielen über den Rand der Schlucht. Eine Brücke aus Stein nach der anderen hing gefährlich über den Reitern. Erdreich, entwurzelte Bäume und ein Skelett eines Kamels, das unter einem Stein hervorsah, bewiesen, daß der Ritt alles andere als ungefährlich war.


  Dragon ritt neben Partho, warf von Zeit zu Zeit einen langen, prüfenden Blick auf die gewaltigen Felsbrocken und sagte schließlich:


  »Bist du diese Strecke schon einmal geritten, Partho?«


  »Nein«, sagte der Hauptmann. »Der weiteste Punkt, den ich kenne, war der Hain des Hexers. Bruder Damos würde diesen Weg gekannt haben: Ich entsinne mich. Er sagte allerlei über die Gefahren. Du hast den Brief?«


  Dragon schlug mit der flachen Hand auf den breiten Gürtel. »Hier.«


  Sie ritten schweigend weiter. Noch immer war es angenehm kühl, aber die Sonne berührte hier und da den Grund der Schlucht und erhellte sie. Nabib kam nach vorn und rief leise Dragon und Partho zu:


  »Noch zwei Stunden. Dann sind wir durch.«


  Der Schall seiner Worte schien einen Stein gelockert zu haben. Er kollerte vom oberen Rand herunter, schlug prasselnd gegen die Felsen, krachte schließlich durch einen Baum und fiel neben Partho zu Boden. Der Hengst scheute und machte einen Satz in die entgegengesetzte Richtung.


  »Mir ist, als ob ich durch Nebel reite oder gehe«, sagte Dragon. »Hin und wieder reißt der Nebel auf, und dann erkenne ich einige Dinge mit äußerster Klarheit. Eben war es so. Ich wußte plötzlich, daß das Wasser verdorben sein konnte, weil es vielleicht durch giftige Erde gesickert ist oder zuviel von dem Staub dort draußen aufgenommen hat. Ich wußte es ganz genau, deswegen überholte ich dich und nahm die Wasserprobe.«


  Partho nickte.


  »Erlaubst du mir eine Frage, Partho? Sie betrifft Amee.«


  »Du willst wissen, wie ich zu ihr stehe. Ich bin froh, daß du die Frage stellst, Dragon. Ich dachte schon, du wärst blind …«


  »Blind?« fragte Dragon verständnislos.


  »Ich will dir sagen, wie ich zu ihr stehe. Ich schwor ihrem Vater, meinem König, auf dem Sterbelager, daß ich seine Töchter beschützen und für sie sterben würde.«


  »Nein, ich …«, unterbrach ihn Dragon, doch Partho ließ ihn nicht aussprechen.


  »Ich liebe Prinzessin Amee seit langem … vergeblich.« Seine Stimme wurde ein wenig traurig dabei. »Sie hat immer nur dich im Kopf gehabt … Seit ihrer Kindheit hat sie kein größeres Vergnügen gekannt, als vor deinem Schrein zu kauern und in dein Gesicht zu starren. Du warst der Mann ihrer Träume, obwohl sie in meinem Sattel saß und von mir alles lernte, was ich kann.«


  Dragon nickte langsam. »Ich sah in ihre Augen, als ich erwachte.«


  »Und seit diesem Augenblick liebt sie dich!« murmelte Partho.


  »Träume«, sagte Dragon, »Träume und die Wirklichkeit. Manchmal ist eines so fremd wie das andere. Ich erinnere mich, daß manchmal das Gesicht eines Mädchens in meinen Träumen war. Vielleicht habe ich sie einst gekannt. Aber der Traum war so alt und so leer, daß ich kein Gefühl mehr empfand, wenn ich es ansah …«


  »Laß die Vergangenheit schlafen!« riet der immer praktische Partho. »Sieh in Amees Gesicht! Sie ist kein alter Traum. Sie ist frisch vor dir. Und sag mir, daß du nichts empfindest und daß ich wieder hoffen darf.«


  Dragon schüttelte langsam den Kopf. Er hatte die Augen geschlossen und Amees Gesicht vor sich.


  »Ich zittere, wenn sie mich berührt, mir stocken die Worte, wenn ich darüber nachdenke, was ich ihr sagen möchte, und mein Herz setzt ein paar Schläge aus, wenn sie lächelt …«


  »So hoffnungslos ist meine Lage also«, sagte Partho mit gespielter Resignation. Dann lachte er und hieb Dragon auf die Schulter. »Ich sage dir etwas, mein Freund. Heute nacht werden wir, wenn Nabib nicht gelogen hat, an einer idyllischen Quelle lagern. Warum setzt du dich nicht mit ihr an ein lauschiges Plätzchen und erzählst ihr von all den verrückten Dingen, die sie mit dir anstellt?«


  Eine Weile ritten sie schweigend, dann sagte Dragon düster: »Weil ich noch immer mehr in meinen Träumen als in der Wirklichkeit bin, Partho. Weil ich auch zittere, wenn sie über mich kommen. Weil mir die Worte auch stocken, wenn ich die Dinge erzählen will, die ich manchmal sehe. Und weil mein Herz auch ein paar Schläge aussetzt … vor Entsetzen. Sind das die richtigen Gefühle, Partho?«


  


  Neben ihnen ragte der Tafelberg auf. Sein Hang war an einigen Stellen sehr steil, an anderen nur schräg. Er bestand nicht nur aus Fels, zumindest mußte er sehr viele Spalten enthalten. Nabib, der diese Gegend recht gut kannte, hatte nicht übertrieben. Sie betraten einen runden Kessel, von niedrigen Bäumen mit auffallend breit ausladenden Kronen umstanden, mit fettem Gras und dickem Gebüsch bedeckt. Es war ein idealer Rastplatz.


  Der Wasserfall war drei-, viermal so hoch wie ein Mann. Er rauschte ununterbrochen, und für die Gruppe war dieses Geräusch eine besonders schöne Musik. Es bedeutete zweierlei:


  »Wir haben mehr geschafft, als ich dachte«, sagte Nabib. »Noch zwei Tage bis zum Ah’rath, Partho.«


  Agrion stand bereits mit zwei Pferden unter dem Wasserfall. Das Mädchen und die Tiere waren total durchnäßt und troffen, aber ihnen machte es sichtlich Freude. Partho sah scharf hinüber. Der Körper, den er gestern nacht in den Armen gehalten hatte, war makellos.


  Er nickte. »Daß ich mich um die Karawane kümmere«, brummte er, als er den anderen bei der Arbeit half und sein Pferd absattelte, »ist mein Auftrag. Aber daß ich auch noch Amee dazu bringe, ihren Langschläfer zu verführen – das ist irrsinnig.«


  Er trat wütend nach einem Ast. Der Ast federte zurück und traf ihn schmerzhaft am Schienbein. Das Echo des Ruches hallte über das Geräusch des Wasserfalles hinweg, und Iwa stieß ein wieherndes Lachen aus.


  Zwei Stunden später. Ein Feuer brannte. Alle Pferde waren getränkt, gescheuert und gebürstet.


  Sättel, Zaumzeug und Waffen waren gesäubert worden. An Ästen und Zeltstangen hingen nasse Kleidungsstücke. Es war eine warme Nacht; die Felsen strahlten die Wärme ab, die sie tagsüber eingefangen hatten. Zwei Weinschläuche waren geöffnet. Partho ging zu Iwa hinüber.


  »Du bist doch die Frau, die Liebestränke braut?«


  Iwa schlug ihn gegen die Schulter.


  »Du brauchst einen? Oder will Nabib mich verführen?«


  Partho sagte trocken: »Ich habe noch niemals einen gebraucht. Und Nabib wird trotz deines Tranks deiner Schönheit und deinem Geist kaum erliegen wollen. Gib diesem Träumer Dragon einen kräftigen Schuß in den Wein!«


  Sie lachte begreifend, aber dann schüttelte sie zu Parthos Verwunderung den Kopf.


  »Nein?« fragte er ungläubig.


  »Nein. Ich weiß, welches Problem Amee hat. Es ist nicht das Problem eines schüchternen Jünglings, Freund Partho. Es ist ein Mann, dessen Verstand nicht weiß, wie es um ihn steht. Und solange der Verstand es nicht schafft, eine Romanze auch in die Tat umzusetzen, können alle Liebestränke nicht helfen.«


  Dann fragte sie noch: »Du beugst den Kopf?«


  »Vor deiner Klugheit, Frau Amme!« bestätigte er und ging zum Feuer zurück. Das Wasser für den Tee kochte.


  


  Es war auch eine Szene, wie sie ein Dichter nicht schöner hätte besingen können: Amee und Dragon lagen ein Stück außerhalb des Lagers auf einem weiten, weichen Moospolster. Das Rauschen eines Wasserfalles war beruhigend und anregend zugleich. Die Sterne über ihnen waren wie Feuer einer anderen Welt. Sie funkelten so verheißungsvoll, als wären sie mehr als Lichter am Nachthimmel, die dem Reisenden den Weg wiesen. Sie weckten in Dragon eine Sehnsucht, die ihn verwirrte.


  Er stützte sich auf den Ellenbogen und starrte hinauf, bis seine Augen brannten und sein Nacken schmerzte.


  Schließlich ließ er sich seufzend zurücksinken und betrachtete das Gesicht des Mädchens. Amee lächelte. Er konnte die Farbe ihrer Augen im Mondlicht nicht erkennen. Dragon sagte:


  »Immer, wenn du in meiner Nähe bist, immer, wenn ich an dich denke, habe ich ein Gefühl, das ich nicht beschreiben kann …«


  Sie nickte und flüsterte: »Wir haben beide geschlafen und geträumt. Jetzt sind wir erwacht …«


  Ihre Hände streichelten seinen Rücken und berührten seinen Nacken. »Mein Traum«, murmelte sie sanft, »bist immer nur du gewesen.«


  Ihre Finger glitten über die Kette und hoben langsam das Amulett über seinen Kopf. Vorsichtig legte Amee die Sonnenscheibe auf das Moos.


  Seine Finger gingen Wege, die er nicht kannte und jetzt kennenlernte.


  »Aber …«, flüsterte er unsicher, »ich taste mich durch Nebel. Ich weiß so wenig.«


  »Küß mich!« wisperte die Prinzessin.


  In dieser Nacht verführte Amee Dragon. Iwa merkte es beim ersten Sonnenstrahl, als sie einen Blick in Amees triumphierendes Gesicht warf.


  


  Zwei Stunden vor Morgengrauen, noch in derselben Nacht, in der ihn die Schlange aus dem Zelt geschleift hatte, kam Zainu zurück. Er war vollständig angekleidet, und sein dunkles Gesicht trug einen grimmigen Ausdruck. Er näherte sich von Norden den Zelten, sah sich um und fand im ersten Grau der Dämmerung das Zeichen des Mondes auf der Stange des Häuptlingszeltes. Er ging darauf zu und riß den Vorhang zur Seite.


  Einige Augenblicke blieb er regungslos stehen und sah die junge Frau in seinem Bett an. Sie lag still da, auf der Seite, mit angezogenen Knien. Das Gesicht war gelöst und friedlich.


  Zainu betrat das Zelt und sah die Kleidungsstücke. Er lächelte mit schmalen Lippen und versteckte die Kleidung und die Stiefel unter einigen Fellen.


  »Sie alle werden zum Instrument meiner Rache werden!« sagte er leise.


  Er kniete sich neben die junge Frau, schob seine Arme unter ihren warmen, weichen Körper und drehte sie um. Dann strich er mit drei Fingern die Wirbelsäule entlang und berührte nacheinander verschiedene Punkte.


  Dreimal ging ein Zucken durch den Körper. Das Mädchen wimmerte leise auf, dann drehte es sich herum. Ihre Brust hob und senkte sich. Verwirrt sah sie ihn an.


  »Dieser Wein …«, flüsterte sie und lächelte verlegen. »Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Nur daran, daß du ein Mann bist.«


  Seine schwarzen Augen bohrten sich brennend in ihr Gesicht.


  »Das werde ich dir noch einmal zeigen!« sagte er. »Noch ist der Stamm nicht erwacht.«


  Er griff nach ihr. Sie stöhnte unter seinen harten Fingern auf. Langsam zog er sie hoch, faßte in ihr volles Haar und bog ihren Kopf nach hinten, bis ihre Kehle vor seinen Lippen lag. Die junge Frau wimmerte voller Leidenschaft auf. Aus der Kehle des Mannes drang ein heiseres Knurren. Einen Augenblick lang dachte sie daran, daß Zainu jetzt, im Morgengrauen, ganz anders war als in der Nacht. Rücksichtsloser, gewalttätiger und herrischer.


  Als die Sonne aufging, floh die junge Frau verwirrt aus dem Zelt. Das harte Lachen des Mannes verfolgte sie, bis sie schließlich in der Nähe ihres eigenen Zeltes zu Boden fiel, den Kopf in den Händen verbarg und aufschluchzte.


  


  Zainu trat vor sein Zelt, holte tief Atem und setzte das Horn an die Lippen. Dann blies er in das silberne Mundstück.


  Ein schneidender Ton hallte über die Hochebene. Zainu blies, ohne abzusetzen oder Luft zu holen, so lange, wie noch niemals ein Häuptling vor ihm geblasen hatte. Die Pferde stellten die Ohren auf, die Kamele hielten im Wiederkäuen inne und reckten die Hälse. Endlich riß der stählerne Ton ab.


  Die jungen Männer strömten aus den Zelten. Sie zogen sich in fliegender Eile an – das war ein Kriegsruf gewesen. Einige von ihnen dachten verwundert, daß ihr Häuptling wohl plötzlich zu neuen Kräften gekommen sein mußte, was die Länge des Tones betraf.


  Ubali blieb vor Zainu stehen, senkte unterwürfig den Kopf und fühlte sich unbehaglich. Der riesige Schwarze fragte: »Was gibt es, Herr?«


  »Wir werden eine kleine Gruppe von Fremden davon abhalten, unsere Feierlichkeiten zu stören und unsere Frauen zu rauben!« erklärte Zainu finster.


  »Jetzt, in den heiligen siebenmal sieben Tagen?« fragte Ubali verblüfft und schluckte.


  »Verteidigung kennt keine heiligen Tage. He! Hierher!«


  Zainu winkte mit dem Horn. Seine Männer bildeten um ihn einen Halbkreis. Sie traten verlegen von einem Fuß auf den anderen und wußten nicht, was sie von der Unterbrechung der Festtage halten sollten.


  Zainu deutete zum Himmel. »Seht dort in die Luft! Was erblickt ihr?«


  Ein einzelner, offensichtlich verwundeter oder kranker Vampir strebte mit mattem Schwingenschlag nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen. Dies war unzweifelhaft ein Zeichen, denn so gut wie niemals sah man Vampire bei Sonnenlicht.


  »Einen Vampir! Er hat keine Kraft mehr!« riefen sie.


  »Richtig!« sagte Zainu laut. »Morgen nacht wird eine Gruppe von Mördern und Wegelagerern mit ihren Weibern unten am Wasserfall nächtigen. Sie wollen in der Nacht, wenn wir alle betrunken in den Zelten liegen, in unser Lager heraufsteigen und unsere schönsten Frauen stehlen und schänden und in die Sklaverei verkaufen – sie bekommen viel Geld!«


  »Wir werden es ihnen verderben!« schrie ein junger Mann, dem deutlich anzusehen war, daß er in dieser Nacht die Freuden der Liebe genossen hatte.


  »So ist es!« brüllte Zainu und schwenkte das Kriegshorn. »Wir nehmen hundert Krieger, satteln die schnellsten Kamele und stürmen ihre Lagerstelle von Osten, wo sie uns nicht erwarten – es sind nicht viele. Es wird keine Toten im Stamm geben!«


  »Wir holen sie uns!« riefen ein paar Männer.


  Anderen war anzusehen, daß sie nicht begeistert waren. Außerdem waren ihre Mägen voll Fleisch und ihr Kopf schwer vom Wein. »Wann?«


  »Morgen nach Sonnenaufgang!« verkündete Zainu. »Ich reite mit euch! Los, ihr faulen Schakale!« schrie Zainu begeistert.


  Sie erkannten ihn nicht wieder. Bisher hatte er Zusammenstöße nach Möglichkeit vermieden.


  


  Am frühen Abend begannen sie mit den Vorbereitungen. Als Zainu zwischen den Zelten hindurchstapfte, wie von einem Schatten gefolgt von Ubali, der sein riesiges Krummschwert umgeschnallt hatte, flohen die Hunde winselnd vor ihm. Ubali bemerkte es verwundert. Wieso hatten die Tiere vor dem Häuptling, der sie zudem gar nicht beachtete, soviel Angst?


  Dann kamen sie zu einer Gruppe, die ihre Kamele hochscheuchte und sattelte, ihnen die Zäume anlegte und die Felle säuberte.


  Zwei Kinder sahen Zainu und rannten davon, als ob ein Wolf hinter ihnen her wäre. Zainu fragte grob: »Was haben die Bastarde?«


  »Sie fürchten sich vor etwas!« sagte Ubali leise. »Ich weiß nicht, wovor!«


  »Wahrscheinlich vor dir, schwarzes Scheusal!«


  Ein Kamel wandte den Hals, glotzte Zainu an, dann geriet es außer Rand und Band. Es warf seine Läufe nach allen Richtungen, sprang blökend hin und her. Zwei Männer griffen ein und hängten sich an den Hals und an die Zügel. Das Tier bockte und stieß nach ihnen und schleuderte sie auseinander. Die anderen Tiere flohen in panischer Furcht. Zainu schrie erbost:


  »Daran seid ihr schuld, ihr Faulpelze! Ihr habt die Tiere nicht genügend zugeritten! Sie sind es nicht mehr gewohnt, zu gehorchen!« Er spürte den Ärger und die Unzufriedenheit der Männer und sah die Verwunderung in Ubalis Augen. Deshalb ging er zu seinem Pferd, einem gedrungenen schwarzen Hengst, und ehe das Tier begriffen hatte, bohrte Zainu die langen, spitzen Nägel des Daumens und Zeigefingers der rechten Hand in das Fell, nahe an der Halsschlagader.


  Das Pferd bäumte sich auf, und als das Gift sein Blut erreichte, wurde es ruhig und begann an Zainus Schulter zu knabbern.


  »Das ist der Gehorsam, den ich von Mensch und Tier in diesem Lager erwarte!« rief er herausfordernd. »Ist das klar?«


  


  Als die Dunkelheit hereinbrach, hatte sich ein unheilvolles Schweigen im Lager der Unruhig Wandernden ausgebreitet.


  Zwar gingen Weinbecher herum, zwar spielten die Musiker, zwar briet man wiederum Hammel und buk Fladenbrot, aber es kam keine rechte Stimmung auf.


  Es erklang Hufschlag zweier Kamele. Zwei bewaffnete junge Männer, die verwegen in den Sätteln hingen, donnerten vorbei, dem nächtlichen Treffpunkt der kleinen Streitmacht entgegen.


  Ein älterer Mann mit grauen Fäden im Haar sagte: »Es ist noch nie vorgekommen, daß wir in den heiligen Tagen in den Kampf ritten. Der Häuptling wird alt und halsstarrig.«


  »Ja«, stimmte ein anderer zu. »Wahrscheinlich hat ihn die arme Zanah geärgert, und er tobt sich aus.«


  »Wenn die Fremden nur eine kleine Gruppe sind, hätte es sicher genügt, die Wachen zu verdoppeln«, meinte ein dritter.


  »Morgen früh«, sagte der Mann, der den Spieß drehte und die Glut schürte, »wissen wir mehr.«


  Wieder ritten einige Männer vorbei.


  Etwa einhundert Kamelreiter waren kurz vor Mitternacht versammelt. Die Mondsichel hing am Himmel wie ein Horn, das zustoßen wollte. Nachtwolken trieben vor den Sternen vorbei. Ein schwarzer Sperber kam aus der Nacht und setzte sich auf die Schulter Zainus, der auf seinem Rappen rücksichtslos durch das Lager sprengte. Plötzlich war der Vogel verschwunden, als habe er sich unter das metallbeschlagene Lederwams des Mannes mit den schnellen, dunklen Augen geflüchtet.


  Zainu kannte den Weg, der hinunter ins Tal und dort westwärts zum Wasserfall führte. Er erreichte die Kamelreiter und hielt in sicherem Abstand vor ihnen.


  Einer rief grimmig: »Willst du sie lebend?«


  »Ja, Männer. Vor allem den Anführer!« Er gab dem Tier die Sporen und riß es am Zügel herum. Der Rappe wieherte dumpf, dann stob er davon wie von einer Bogensehne geschnellt. Zainu beugte sich nach vorn, seine dunklen Augen suchten den Weg ab. Die Hufe der Tiere schlugen auf dem Fels einen dröhnenden Wirbel, als sie in langer Reihe folgten.


  Bald darauf hatte die Dunkelheit sie verschlungen.


  


  Zuerst ritten sie den gewundenen Pfad hinunter. Auf der einen Seite fiel der Abhang in die Tiefe ab, deren Grund niemand kannte. Auf der anderen Seite strebten die Felsen in die Höhe, bis zu den Sternen, wie es schien.


  Nach halsbrecherischem Ritt über zerklüftetes Gelände hinab zum Fuß der Hochebene erreichten sie in der Morgendämmerung ihr Ziel. In vollem Galopp stob Zainu, der Häuptling der Söhne Nuaks, abwärts. Er und sein Pferd schienen ein Paar Augen zu haben, ein einziger Körper zu sein.


  »Mir nach!« rief Zainu durch die Geräusche von Hufschlag und Keuchen, rollenden Steinen und pfeifendem Nachtwind hindurch.


  »Du bist zu schnell!«


  »Ihr seid Feiglinge!« gab er zurück.


  Es ging den Weg weiter abwärts. Je tiefer sie kamen, desto mehr wich der Fels zurück. Bewachsene Geröllflächen erstreckten sich am Fuß der Hochebene. Dann, als sie am Grund angekommen waren, wandten sie sich wieder nach Westen, und in der ersten Morgendämmerung versteckten sie sich.


  Die Kamelreiter bildeten einen weiten Halbkreis um das Lager der Fremden. Sie warteten.


  


  Parthos Blick glitt über die aufbruchbereite Gruppe. Er spürte ein Unbehagen, das er nicht deuten konnte. Er konnte es auch in den Mienen der anderen sehen.


  Er zog den Riemen seines Helms straff und murmelte: »Haltet die Augen offen. Etwas stimmt nicht.«


  Dragon nickte. »Ja, es ist zu ruhig. Und dann hörte ich Eisen auf Stein klingen.«


  »Ich auch!« sagte Sondart und hängte seinen Schild auf den Sattelknauf.


  Partho nickte nur und steckte die lange Lanze in die Steigbügelhalterung. Er gab das Zeichen zum Aufbruch und ritt aus dem kleinen Kessel heraus. Er wandte sich kurz um und sah befriedigt, daß die anderen dicht aufschlossen. Er hob die Hand und beschleunigte das Tempo.


  Dann riß er am Zügel, und sein Pferd stieg wiehernd hoch.


  Ein drohender schwarzer Schatten war links in seinem Blickfeld aufgetaucht. Ein Reiter auf einem muskulösen Hengst, schwarz wie die Nacht, ritt aus einem Versteck auf den Hügel hinauf und deutete mit dem Schwert nach unten.


  »Umzingelt sie!« schrie er gellend.


  Partho handelte blitzschnell. Er senkte die Lanze, hob sie aus dem Ruhepunkt und legte ihr Ende unter die Achselhöhle. Gleichzeitig schob er seine Hand unter den Schild und nahm den Zügel wieder auf. Er sprengte im Galopp auf den schwarzen Reiter zu. Hinter ihm sang die Bogensehne von Afkral.


  Dann tauchten sie von allen Seiten auf.


  Partho sah sie aus den Augenwinkeln, während er auf den schwarzen Reiter zujagte. Die Lanzenspitze deutete auf die Brust des Mannes, der den Angriff ruhig abwartete. Hundert oder mehr Männer auf Kamelen schoben sich hinter Felsen hervor, kamen unter Bäumen heraus, richteten sich in ihren Verstecken auf. Ein Reiter, der schnell auf die Gruppe zuritt, kippte mit einem Aufschrei aus dem Sattel. Afkrals Pfeil stak in seinem Hals.


  Dann pfiff ein Speer durch die Luft und traf Afkral, der sich gedreht hatte, in den Rücken.


  Partho fauchte: »Die Wandernden! Sie sind zu wandernden Räubern geworden!«


  Der Reiter vor ihm lachte und entblößte in einem bräunlichen, von schwarzem Lockenhaar umrahmten Gesicht blitzende Zähne. Dann fuhr sein Krummschwert herum und schlug die Lanze zur Seite. Partho ließ den Schaft fallen und griff zum Schwert. Er hatte Mühe, sein Pferd zum Anhalten zu bringen und herumzureißen. Die Nähe des Rappen ließ es scheuen und mit den Vorderhufen schlagen. Partho kämpfte mit dem Tier und gleichzeitig mit dem Mann, dessen höhnisches Gelächter in seinen Ohren gellte.


  Der Fremde führte seine Klinge, als ob sie ein leichter Holzstab wäre.


  »Obad hat versagt – aber mir werdet ihr nicht entkommen!« sagte der Reiter des schwarzen Hengstes. Seine grimmigen Schwerthiebe schlugen tiefe Kerben in den Schild.


  Parthos Schildarm wurde taub, und er versuchte vergeblich, sein Schwert zu gebrauchen. Er kämpfte mit Zügeln und Schenkeln mit seinem Pferd. Der weiße Hengst überschlug sich fast, so steil stieg er empor. Er fürchtete den Mann oder dessen Pferd.


  Dann kippten ihn eine Bewegung des Hengstes und ein Hieb des Gegners aus dem Sattel. Er krachte mit großer Wucht auf den steinigen Boden und verlor das Bewußtsein.


  Dragon zog sich Schritt um Schritt zurück. Seine lange Klinge hielt die Kamelreiter eine Weile davon ab, sich an Amee und Ada heranzumachen. Er sah nicht, wo Nabib und Iwa waren, aber er vernahm einen dumpfen Aufschlag neben sich und sah Sondart mit einem Pfeil in der Brust aus dem Sattel fallen.


  Der schwarze Reiter sprengte heran und rief: »Verläßt euch der Mut, ihr feigen Hunde? Holt sie euch! Bindet sie!«


  Darauf stürzten sie mit Wutgeheul heran und trennten Dragon von den Mädchen. Sie zerrten die Mädchen von den Pferden und rissen ihnen die Hände auf den Rücken. Die Pferde scheuten, wo immer der schwarze Reiter war. Dragon gelang es in seinem Grimm, sich noch einmal den vielen Fäusten zu entreißen, die ihn zu packen versuchten. Er warf sein Schwert nach ihm, aber der Mann parierte es elegant mit seiner Klinge.


  Er hörte, wie Nabib ein paar der Männer beschimpfte, die er offenbar wiedererkannt hatte. Er sah aus den Augenwinkeln, wie Ada, Agrion und Amee in der Menge verschwanden. Sie wurden gebunden und weggeschleppt.


  Dragon wehrte sich mit den Fäusten gegen einen Kamelreiter, dann gegen zwei auf einmal. Noch einmal brachte er einen der Gegner zu Fall, bevor ihm ein heftiger Schlag auf den Kopf das Bewußtsein raubte.


  


  Eine schaukelnde Bewegung brachte Dragon zu sich. Er hing über dem Hals seines Pferdes. Als er die Augen öffnete, blickte er neben einem schmalen Pfad in den Abgrund. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt.


  Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Kopf schmerzte bei jeder Bewegung des Pferdes. Erst nach einer Weile brachte er genügend Kraft auf, sich ein wenig aufzurichten.


  Er mußte die Augen wieder schließen, bis er Schmerz und Schwindelgefühl unter Kontrolle hatte. Dann beobachtete er die lange Reihe der Reiter vor und hinter ihm. Er entdeckte die Mädchen, die ein Stück hinter ihm gefesselt auf ihren Pferden ritten. Sie schienen nicht verletzt zu sein. Dann sah er auch Iwa und Nabib. Schließlich Partho. Er hatte Sondart fallen gesehen. Auch Afkral konnte er unter den Reitern nicht ausmachen.


  Als der Rand der Hochfläche erreicht war, gingen die Kamelreiter und an ihrer Spitze der Mann auf dem nachtschwarzen Pferd in ein schärferes Tempo über; Zelte und rauchende Feuer tauchten auf.


  Am äußeren Rand der Ebene, als der Pfad abermals eine kleine Biegung machte, konnte Dragon einen kurzen Blick auf das Tal und auf den Ausgang der Schlucht werfen. Er traute seinen brennenden Augen nicht, aber er glaubte, dort unten einen kleinen Punkt gesehen zu haben, der in rasender Eile dem Fuß der Hochebene zustrebte.


  Viele Menschen strömten zwischen den Zelten hervor und kamen von den Feuern, als die Gefangenen ins Lager gebracht wurden. Stumm und neugierig und feindselig starrten die kleinen, schwarzhaarigen Gestalten den Gefangenen entgegen, als sie zum Feuerkreis gezerrt wurden, der sich vor dem größten, farbenprächtigsten Zelt mit dem Halbmond auf der Spitze befand. Dort riß man sie aus den Sätteln und warf sie zu Boden.


  Nabib sagte fatalistisch, aber so laut, daß es weit zu hören war: »Endlich finde ich eine Versammlung schöner, vollschlanker Frauen! Und in welcher Lage bin ich? Bin ich in der Lage eines Mannes, der den glühenden Liebhaber spielen kann? Aber vielleicht schaffe ich mit dem Strom meiner Worte, was ich mit gebundenen Händen nicht …«


  Zainu kam heran, trat ihn in die Rippen und schrie: »Schweig!«


  »Wie du befiehlst, gnadenreicher Häuptling!« sagte Nabib unerschrocken. »Ich verspreche dir, wenn ich das nächstemal mit meiner Karawane bei deinem Stamm vorbeikomme, werde ich dich so betrügen, daß du nächtelang weinst!«


  »Darüber reden wir später!« sagte Zainu barsch und zog sein Schwert. Er ging zwischen den Gefangenen umher, die im niedergetrampelten Gras saßen oder lagen. Vor Dragon blieb er stehen.


  »Dein Gesicht ist anders. Du bist keiner aus diesem Teil der Welt!« stellte er fest.


  Ein dichter Kreis von jungen Männern und Frauen bildete sich um die Gefangenen. Es waren viele Hunderte. Dragon sah, daß Partho an seinen Fesseln zerrte, das Gesicht vor Anstrengung verkniffen und grau.


  »Ich bin Dragon, und ich frage dich, warum du die Herrscherin von Urgor überfällst und Männer ihrer Gefolgschaft tötest?« entgegnete Dragon laut. »Wir sind …«


  Zainu unterbrach ihn mit einem schrillen Lachen und wandte sich zu seinen Leuten.


  »Habt ihr gehört? Die Herrscherin von Urgor!« Er starrte die gefesselten Frauen an. Dann stieß er Iwa mit dem Fuß an. »Bist du das vielleicht, alte Kräuterhexe? Ich kenn’ dich! Sind diese kleinen Stadtschlampen deine Gefolgschaft?« Er lachte erneut schallend.


  »Habt ihr gehört?« wiederholte er. »Aus Urgor kommen sie! Braucht der alte Alac frische Sklavinnen für seinen Hof? Seid ihr deshalb hier?«


  »König Alac ist tot …«, begann Dragon wütend.


  »Der alte Alac tot?« schrie Zainu. Er trat den Händler mit dem Stiefel in die Seite. »Stimmt das? Mach’s Maul auf, Händler!«


  »Ja«, antwortete Nabib stöhnend. »Es stimmt.«


  »Hört ihr?« schrie Zainu und ließ seinen Leuten keine Zeit, das Gehörte selbst zu deuten. »Der edle König tot, und schon ziehen diese urgoritischen Schurken plündernd durchs Land! Ubali!«


  Der Kreis teilte sich an einer Stelle, als ein hünenhafter Schwarzer, so groß wie Dragon, die Männer zur Seite schob, als wären sie Schilfstengel.


  »Herr?«


  »Das ist der Anführer dieser Plünderer!« schrie Zainu und deutete mit der Spitze des Schwertes auf Dragon. Seine Hand bewegte sich flink, und die Spitze der Waffe zerschnitt die Lederschnüre an der Brust des Hemdes.


  Das pulsierende Amulett wurde sichtbar, und überraschte und erschrockene Rufe kamen aus der Menge.


  »Seht her! Das ist sein verfluchtes Zeichen!« rief Zainu, bückte sich und riß brutal das Sonnenamulett über Dragons Kopf.


  Zainu warf Ubali das Schwert zu und hob das Amulett, daß alle es sehen konnten. Erneut gingen erschrockene Rufe durch die Menge.


  »Das Feuerherz!« rief er. »Seht, wie es schlägt! Er ist mit einem Dämon im Bund!« kreischte Zainu haßerfüllt, und es gab keinen am Platz, der nicht einen eisigen Schauder bei diesen Worten verspürte. »Töte ihn, Ubali! Rasch, bevor das Böse erwacht! Schlag ihm den Kopf ab!«


  Der Schwarze ging auf Dragon zu und faßte das Schwert fester.


  »Herr …«, begann er zögernd.


  Zainus Stimme kippte über, als er hysterisch schrie: »Ich habe dir befohlen, du schwarzer Narr, diesem Teufel den Schädel von den Schultern zu schlagen! Schlag zu, bevor er über uns alle Gewalt gewinnt!«


  Der Schwarze machte abermals einen Schritt. Er blickte dem Gefesselten in die Augen. Dort war nichts Dämonisches, nur Furchtlosigkeit und Mut.


  »Herr …«, sagte Ubali erneut und verhielt im Schritt. Es war nicht Furcht, die ihn zögern ließ.


  In die Umstehenden kam Bewegung, bevor Zainu erneut brüllen konnte. In manchen mochte die Furcht vor der Rache des Dämons überwiegen, in anderen Unglauben und Neugier. Sie mochten Dragon und sein Amulett fürchten, aber Nabib der Händler, den viele kannten, und die vier gefangenen Frauen paßten nicht zu den Behauptungen ihres hysterisch kreischenden Häuptlings, der selbst von einem Dämon besessen schien. Einige junge, aber vor allem ältere Männer stürzten auf Zainu zu und fuchtelten aufgeregt vor seinem Gesicht mit den Fäusten. Aus dem Stimmengewirr konnte Dragon heraushören, daß es ein altes Stammesgesetz gab, das Nuak selbst erlassen hatte.


  Es verbot, an den heiligen siebenmal sieben Tagen jemanden hinzurichten oder auf andere Weise zu töten, außer im Kampf.


  »Aber er muß rasch sterben! Er ist gefährlich!«


  »Nur im Kampf! Selbst wenn er wirklich der Teufel ist, für den du ihn hältst!«


  Zainu biß sich auf die Lippen. Das Stammesgesetz erlaubte nur Zweikämpfe auf Leben und Tod. Er verfluchte das sture Traditionsbewußtsein dieser Söhne Nuaks. Also gut, sie sollten ihren Kampf haben. Er würde für den rechten Ausgang sorgen. Er herrschte den Schwarzen an:


  »Wirf das Schwert weg, Mann! Schneide ihn los! Ihr werdet miteinander kämpfen. Und du stirbst, wenn du ihn nicht tötest!«


  »Ja, Herr!« bestätigte Ubali mit einem wilden Blick in die Runde. Er bückte sich, zog ein dünnes Messer aus dem Gürtel und schnitt die Lederriemen durch, welche die Hände und Füße Dragons gefesselt hielten.


  Dann sah er staunend zu, wie sich der Mann aufrichtete. Er war fast eine Handbreit größer als er selbst.


  Dragon massierte seine Handgelenke und lächelte starr.


  »Gebt ihm ein Schwert!« schrie Zainu.


  Jemand brachte eine Klinge, die der Ubalis ebenbürtig war, und reichte sie vorsichtig Dragon. Partho hörte auf, an seinen Fesseln zu zerren. Der Kreis wich auseinander und machte Platz für die Kämpfer. Eine neue Erregung erfaßte die Menge. Es hatte nichts mehr mit Dämonen und Teufeln zu tun. Es war die Sprache der Schwerter, die sie alle verstanden.


  »Bring ihn um, Ubali!« keuchte Zainu, zitternd vor Wut.


  Dann besann er sich und verschränkte die Arme. In sein Gesicht kam ein starrer Ausdruck. Er mußte auf seine Maske achten. Noch niemand hatte jemals Zainu so haßerfüllt erlebt.


  Dragon umtänzelte den Schwarzen, der sich mit ihm langsam um einen imaginären Mittelpunkt drehte. Er täuschte einen plötzlichen Ausfall vor. Der Schwarze reagierte blitzschnell, um den vermeintlichen Schlag zu parieren, war aber nicht auf Dragons Stiefel vorbereitet, der gegen sein Handgelenk schmetterte. Der Schwarze schrie unterdrückt auf, und das Schwert fiel ihm aus der Hand. Er sprang zurück, als ihn Dragon mit dem Schwert vor sich hertrieb. Der Kreis wuchs, als der Rücken Ubalis die ersten Menschen berührte.


  Da war ein überraschter Ausdruck in Dragons Gesicht, der einem zuversichtlichen Grinsen wich. Von irgendwo her erklang das Gebell eines Hundes.


  Dragon warf das Schwert zur Seite und hob beide Arme mit gestreckten Handflächen.


  »Komm nur, Freund!« sagte er leise und winkte auffordernd mit der rechten Hand.


  Er wußte plötzlich instinktiv, wie man ohne Waffe kämpfte. Als sich Zainu nach dem Schwert bückte, stellte sich ein älterer Mann mit hagerem, narbengeschmücktem Gesicht mit einem Fuß auf die Klinge.


  Ubali warf sich vorwärts, breitete die Arme aus und ballte die Fäuste. Die Hände und Arme und gleichzeitig auch die Beine des Mannes vor ihm bewegten sich plötzlich rasend schnell. Ein furchtbarer Schlag traf den Oberarmmuskel des Schwarzen und lähmte seinen rechten Arm völlig.


  Ein zweiter Hieb schmetterte gegen den Oberkörper, unterhalb der Achsel und über dem Gürtel. Ein dritter traf die Stirn. Dann sank Ubali in die Knie. Noch bevor seine Knie den Boden berührten, traf ihn die Spitze des Stiefels genau unter dem Kinn. Er krachte nieder, kam zu sich, rollte sich blitzschnell herum und kam wieder auf die Beine. Sein Gegner sprang mit erhobenen, angewinkelten Armen zurück.


  Der Schwarze sah sein Ziel nur undeutlich, aber er senkte den Kopf und stürmte auf den Mann los. Sein blinder Angriff stieß ins Leere. Ein lähmender Schlag traf ihn am Hals. Während seine Fäuste in die leere Luft schlugen, rammte ein Knie gegen seine Brust und, einen Augenblick später, gegen sein Kinn. Gleich darauf war die Schulter des Gegners unter ihm, und er verlor den Boden unter den Füßen.


  Ubali drehte sich zweimal in der Luft, krachte voll auf den Rücken und blieb wie tot liegen.


  Das Schweigen wurde durch einen gellenden Schrei unterbrochen. Blitzartig öffnete sich eine Gasse im Kreis der Umstehenden. Ein Tier, anzusehen wie ein Dämon, raste heran, das furchtbare Gebiß aufgerissen. Der Hund hechelte, sah sich um und stürzte sich dann, ohne zu zögern, auf Zainu.


  Zainu sprang in die Luft und rannte. Die Kiefer des Hundes schnappten ins Leere. Aber er holte den Flüchtenden rasch ein und sprang ihm in den Nacken. Das Reißen von Stoff und Knirschen war zu hören. Zainu stieß einen gellenden Schrei aus und fiel zu Boden.


  Ein Aufstöhnen ging durch die Versammlung. Sie alle schauten gebannt auf das Knäuel von Hund und Mann. Zuerst verwandelten sich die Arme, dann die Beine, schließlich verschwanden Kleidung und Leder, und inmitten einer Wolke zerschlissener Federn torkelte ein riesiger schwarzer Geier davon. Das Amulett wirbelte durch die Luft, als sich der Hund abermals dumpf knurrend und hechelnd auf den Vogel stürzte. Der Geier rannte auf schnellen Füßen über das Feld, schlug wie wahnsinnig mit den Flügeln und erhob sich schließlich.


  Der Hund hing an seinem Fuß, verbiß sich darin und ließ erst los, als er eine Mannslänge über dem Boden war.


  Der Geier floh.


  Der Hund überschlug sich mehrmals, schüttelte sich und rannte dann zurück. Die Federn des Geiers verwandelten sich in kleine schwarze Schlangen und winzige Skorpione, und alle verschwanden rasend schnell in Erdlöchern, während der Hund biß und schnüffelte und erst damit aufhörte, als sich nichts mehr bewegte.


  Schließlich rannte er suchend zurück, blieb, nachdem er die zurückweichende und vor Schreck starre Menschenmenge angestarrt hatte, vor Zanah stehen und hob den Kopf mit einer auffordernden Bewegung.


  »Das ist Xando!« rief Dragon. »Der Hund der Seherin.«


  Xando lief ein paar Schritte und wartete.


  »Folgt ihm! Er führt euch zu eurem Häuptling. Zum wahren Häuptling! Denn derjenige, der sich eben verwandelt hat, war Cnossos, der Gott der vielen Namen.«


  Die Spannung löste sich. Viele Menschen folgten dem Hund, der sie quer über die Hochfläche führte. Das Lager geriet in Aufruhr. Dragon löste seelenruhig die Fesseln seiner Freunde und zog Amee zu sich hoch.


  »Maratha!« flüsterte sie und schüttelte den Kopf.


  Sie gingen eng umschlungen zu der Stelle, wo das Amulett lag. Dragon hängte es um seinen Hals und erwiderte:


  »Sie hat gesehen, daß wir in Not waren. Sie erkannte alles und schickte uns Xando.«


  Und jetzt setzte ein Gefühlsumschwung, ein wahrer Ausbruch an Herzlichkeit ein. Die vom Stamm der Söhne Nuaks rannten auf die Gefangenen zu, brachten Wein und Fleisch, Salz und Brot.


  Eine Stunde später …


  Man hörte das Gelächter schon von weitem. Eine Gasse bildete sich in der Menschenmenge. Sie führte von einem weit entfernten Punkt bis zum Eingang von Zainus Zelt. Ganz hinten rannte ein nackter Mann – es war Zainu. Hinter ihm lief Zanah, die einen gewaltigen Knüppel schwang. Sie hatten den echten Zainu in einer kleinen Höhle am Felsabsturz gefunden: Er kam heraus, als ihn Xando leicht in die Schulter gebissen hatte. Dann sah er Zanah, Zanah sah ihn.


  Er rannte, als gelte es sein Leben.


  Zainu lief zwischen zwei endlosen Reihen lachender Menschen entlang, die sich auf die Schenkel schlugen und nicht mehr beherrschen konnten. Sein gesamtes Ansehen zerbröckelte und löste sich auf. Er würde lange brauchen, bis er seine Stellung wieder gefestigt hatte.


  Endlich war Zanahs Stunde gekommen. Kurz vor dem Zelt, in das sich Zainu hineinflüchtete, versetzte sie ihm einen derben Schlag und schrie: »Und ab heute hältst du diesen schwarzen Teufel von mir fern! Sonst prügle ich dich weich wie eine Filzdecke!«


  Abermals brach die Menge in Gelächter aus.


  Wenn es jemanden gab, der sich unendlich wohl fühlte, so war es Nabib. Er schwankte durch das Lager, an jedem Arm ein vollschlankes Mädchen, sprach auf sie ein, scherzte und traf endlich Iwa.


  »Auch heute, liebste Freundin«, sagte er mühsam, »ist das Schicksal gegen dich! Ich fand, was ich suchte. Guten Wein, zukünftige Geschäftspartner. Musik auf ausgesuchten Instrumenten und … füllige Frauen.«


  In dieser Nacht feierten sie das stolzeste Fest der neunundvierzig Tage.


  


  


  Hans Kneifel


  


  


  König der Vampire


  


  Der kühle Abendwind strich durch das Gefieder des schwarzen Geiers. Der große, schwere Vogel strebte in geradem Flug auf den Berg zu, der vor ihm aufragte wie eine verwunschene Festung. Der Geier hielt die Schwingen weit geöffnet und den häßlichen Kopf nach vorn gereckt. In der Ferne leuchteten die Lagerfeuer, die er so unrühmlich verlassen mußte.


  Dunkelheit nistete zwischen den Felsen und Klüften. Gegen den lohfarbenen Himmel des späten Abends hoben sich Umrisse von Felsbrücken, dunklen Kaminen und Steinpfeilern ab, die der Windschliff zu abenteuerlichen Formen gestaltet hatte. Eine düstere Drohung strömte von diesem Bergmassiv aus. An Zacken und Vorsprüngen hingen einzelne Nebelfetzen, auf denen Licht und Schatten spielten. Es roch durchdringend nach den weißen Ausscheidungen der Zü-ip.


  Der Vogel steuerte im Zickzackflug auf einen Felsvorsprung zu. Dort schimmerten weiße Gebeine. Kleine und verkrüppelte Gewächse hatten hier Wurzeln schlagen können. Die Schwingen scharrten raschelnd darüber, als der Geier zwischen den Moospolstern landete.


  Ein Geräusch kam auf. Es war ein leises Heulen, das auf und ab schwankte. Ein Summen folgte, wie von unsichtbaren Saiten. Der Wind strich in unregelmäßigen Stößen durch Löcher in den schwarzen Felsen und erzeugte diese Geräusche. In der Ferne, westlich des Ah’rath, wetterleuchtete es noch immer.


  Vom Felsvorsprung bis zum Eingang der Großen Höhle verlief ein breites, zerklüftetes Felsband. Fast zweitausend Mannslängen tief lag die Ebene unter den scharfen Augen des Geiers.


  Es ist Zeit, eines meiner Heere in Bewegung zu setzen!


  Der Geier hockte ruhig da. Die wenigen Zü-ip, die nicht im Schlaf versunken waren, hatten sein Kommen nicht bemerkt. Der Vogel schien in sich versunken zu sein. Dann ging langsam eine erstaunliche Wandlung vor sich. Aus dem Geierschädel wurde der mausartige Kopf eines Vampirs mit langen weißen Zähnen. Die Krallen und Klauen verschwanden. Die schwarzen Federn verschmolzen zu einer ledrigen Haut, die schwarz wie die Nacht war. Nur die Schwungfedern verloren ihre weiße Farbe nicht; an den Flügelenden entstanden weiße Krallen mit langen weißen Nägeln.


  Ein Zischen ertönte.


  Dort, wo noch vor wenigen Augenblicken ein Geier über den Knochen gekauert hatte, entfaltete jetzt ein Vampir seine Schwingen. Die Spannweite der Flügel war gewaltig, über vier Mannslängen, der kurze, gedrungene Rumpf muskulös. Staub wirbelte hoch, als der Vampir die Schwingen schüttelte und die Krallen spreizte. Seine spitzen, großen Ohren richteten sich auf. Er war der größte Vampir, der jemals hier gelandet war – er war der König der Zü-ip.


  Und nun, mein ergebenes Heer, erwache!


  Der Riesenvampir legte die Schwingen eng an den Körper, was ein schleifendes, trockenes Geräusch erzeugte. Er sprang in einer Reihe von kleinen, unbeholfen wirkenden Sätzen zwischen den Felsbrocken dahin und gelangte zum Eingang der Großen Höhle. Die Vampire, deren Klugheit zwischen der von Menschen und Tieren lag, gehorchten seinen Befehlen. Sie fürchteten nichts und niemanden, wenn sie im Blutrausch waren. Jetzt aber schliefen alle sechshundert Untertanen, von einer Wache hier am Eingang abgesehen.


  Er sah sich verwundert um. Wo war die Wache?


  Die Wände phosphoreszierten leicht. In diesem wenigen Licht erkannten die großen Nachtaugen des Königs einen Vampir, dessen linke Schwinge ausgebreitet am Boden lag, die Klauen in den Fels gekrallt. Die Haut des Wesens war nicht schwarz, sondern grau und gefleckt, rötlicher Schaum war vor seinem Maul – er starb oder war schon tot. Der König kauerte sich nieder und stieß einen für Menschen unhörbaren Ruf aus.


  Er erhielt keine Antwort …


  Es gab keinen Zweifel, daß dieser Wächter vergiftet worden war. Er hatte entweder vergiftetes Fleisch gefressen oder vergiftetes Blut getrunken. Einige Schritte weiter fand der König den zweiten Wächter. Auch dieser regte sich nicht mehr.


  Der König richtete sich drohend auf, spreizte die Krallen und sprang zwischen fahl leuchtenden Wänden tiefer in die Höhle hinein. Außer dieser Hauptöffnung besaß die Höhle eine Anzahl von Schächten und Kaminen, durch die verbrauchte Luft abziehen konnte. Eine andere Öffnung führte nach Osten und war durch einen langen, gewundenen Gang zu erreichen. Eine dritte endlich führte in großer Höhe aus dem Höhlensystem hinaus.


  Der König der Vampire gelangte zu den ersten schlafenden Zü-ip. Sie hingen kopfunter an den Vorsprüngen der Felsen und hatten sich in ihre Flügel gewickelt. Hier oben wurden sie niemals von Menschen gestört – es war sehr schwierig, hier heraufzuklettern. Zudem flößte der düster drohende Anblick des Berges den Menschen der umliegenden Täler Furcht genug ein, daß sie diese Hänge und Höhlen mieden. Mochte sein, daß sich hin und wieder ein Adler oder ein Geier hierher verirrte – dann wurde er sehr schnell ein Opfer der Höhlenwächter, die das Blut des Tieres aussaugten und daraufhin in einen Rausch verfielen.


  Die Menschen wagten es nur selten, die nähere Umgebung des schwarzen, heulenden Berges zu betreten. Für sie waren die Zü-ip Wesen, die in der Nacht kamen und gingen und Grauen verbreiteten.


  Schon lange waren sie nicht mehr auf Raubzug geflogen – er sah es an den Knochen und den Fetzen von Schaf- und Ziegenfellen. Kein einziges lebendes Schaf befand sich mehr in der Höhle. Ein kräftiger Zü-ip konnte ein kleines Kind oder ein ausgewachsenes Schaf über weite Strecken transportieren.


  Der König öffnete die Schwingen ein wenig. Dann griff seine Klaue in eine Hautfalte an seinem Bauch. Als sie wieder daraus hervorkam, war sie schwarz von einem feinen, glitzernden Pulver.


  Das Traumpulver!


  Die Schwinge holte aus, die Klauen öffneten sich langsam, und der Luftzug wehte das Pulver durch die Höhle. Es verteilte sich schnell in der abgestandenen Luft. Sechsmal tat er dies und entfachte zuletzt wahre Windstöße mit seinen Flügeln. Die ersten Vampire, die eine Spur des Pulvers in die Nasenlöcher bekamen, begannen sich zu bewegen.


  Das Traumpulver wirkte bereits in sehr hoher Verdünnung. Es wurde aus den getrockneten und zerriebenen Blütenblättern der überaus seltenen Traumblume gewonnen, doch Cnossos, der seine Gestalt beliebig zu verwandeln imstande war, erzeugte es aus ein wenig Substanz seines Körpers. Menschen vermochte der ätherische Duft dieses verbrennenden Pulvers in tiefen Schlaf und Träume des unendlichen Glücks zu versetzen.


  Wieder griff der König der Zü-ip in die Bauchfalte, streute das Pulver aus und entfachte mit wild schlagenden Schwingen einen Wind, der durch das Höhlensystem fuhr. Winzige Körnchen verirrten sich in die letzten und hintersten Winkel.


  Ein Geräusch schwoll … ein mächtiger, vielkehliger Atemzug.


  Sechshundert große Vampire wachten auf und bewegten sich. Zwölfhundert Flügel zuckten, und Krallen scharrten an den Felsen. Die Lider der großen Nachtaugen öffneten sich langsam. Vor den schwach leuchtenden Wänden zuckten die Silhouetten der unmenschlichen Soldaten von Cnossos’ Armee. Dann begannen sich ihre Flügel zu entfalten, und der Luftzug wirbelte die letzten Reste des Traumpulvers durch die Felsenhalle.


  Ein Stamm der Zü-ip erwachte aus dem langen Schlaf.


  In ihrer Mitte stand, hoch aufgerichtet, mit ausgebreiteten Schwingen und weit nach oben gestreckten Krallen, ihr König. Er stieß einen gellenden Schrei aus, der von den Felsen widerhallte und alle Gänge, Nischen, Höhlen und Arkaden der Großen Höhle erfüllte. Ein Mensch, der diesen Schrei miterlebte, hätte nicht mehr als ein dünnes, hilflos wirkendes Zirpen gehört, einen Ton, der wie Zü-ip klang.


  Sechshundert Vampirwesen hörten diesen gewaltigen Schrei.


  Zuerst regten sich die Zü-ip in der domartigen Großen Höhle. Sie kamen zu sich und erkannten die Stimme ihres Königs. Sie antworteten, schwach erst, doch lauter mit erwachenden Lebensgeistern. Sie schwangen sich nach unten, drehten sich in der Luft und kamen auf die Beine zu stehen. Sie falteten die Flügel wieder ein, standen dichtgedrängt und zuckten im beginnenden Rausch.


  Wieder erklang ein Schrei, der für Menschen unhörbar war.


  Diesmal antwortete ein gewaltiger Chor schriller, erregter Stimmen. Obgleich sie auch im wachen Zustand fast einen halben Mond lang ohne Nahrung auskamen, wühlte nach dem langen Schlaf der Hunger in ihren Därmen. Und jetzt versprach ihnen ihr König Blut! Frisches Blut!


  Wo? Wo? Wo? zirpten sie. Wann? Wann? Wann?


  Um ihn herum hatte sich ein freier Raum gebildet, ein Kreis, in dessen Mitte er stand und die Flügel schwang.


  Seine Krallen durchfuhren die Luft mit einem zischenden Ton. Die Vampire verstanden:


  Ich verspreche euch Blut! Viel Blut! Warmes, frisches Blut von wohlgenährten Tieren und Menschen!


  Blut! zirpten sechshundert erwachsene Vampire. Frisches Blut!


  Das Traumpulver und das Versprechen frischen Blutes hatten die Zü-ip erregt. Sie bewegten sich unruhig, stießen einander mit den Schwingen und scharrten nervös auf dem Felsboden. Der Geruch von Blut würde sie noch mehr in Ekstase versetzen – aber noch war es nicht soweit.


  Wo? Wo? Wo? zirpten einige besonders kräftige Männchen.


  Im Süden. Auf der Hochfläche! erwiderte der König.


  Auf der Hochfläche! zirpten die Vampire.


  Cnossos wirbelte herum und wandte sich an den anderen Teil seiner Untertanen. Dieser Stamm hier und andere an verschiedenen Orten gehörten zu seinem Reich. Es waren Bewohner der Dunkelheit und Wesen, die im Schutz der Nacht kämpften und Blut saugten. Sie flogen nur in äußersten Notfällen im Tageslicht, denn die Sonne verbrannte ihre empfindlichen Häute.


  Ihr aber sollt tun, was ich euch befehle! übermittelte der König.


  Seine Untertanen verstanden einfache Befehle, und besonders gut verstanden sie, wenn diese Befehle an ein Versprechen gebunden waren.


  Das Zirpen und Wimmern von sechshundert Vampiren drückte völlige Zustimmung und Gehorsam aus.


  Ich fliege voraus! Der König deutete auf den Eingang, der in der betreffenden Richtung lag. Dann schwenkte er einen Flügel und deutete nach oben. Ihr alle werdet mir folgen! Ihr werdet über dem Lager kreisen und eure Opfer auswählen. Aber ihr werdet warten, bis ich euch den Befehl gebe!


  Sie würden Blut trinken können!


  Sie würden ihre nadelscharfen Zähne in die Adern der Menschen und Tiere bohren. Ihre pelzigen Sohlen traten so weich auf, faßten so weich zu, daß schlafende Opfer kaum etwas merkten. Die langen Zungen der Vampire sonderten ein Sekret ab, das verhinderte, daß das Blut ihrer Opfer gerann. So konnten sie in großer Schnelligkeit viel Blut saugen und lecken.


  Sie würden Fleisch fressen können!


  Nach dem Blut liebten sie warmes, dampfendes Fleisch am meisten. Sie zerrissen mit den Flügelkrallen die Haut der Menschen und Tiere, rissen die Wundränder auseinander und fraßen das Fleisch darunter, das warme Fleisch.


  Ein Wispern, Zirpen und Wimmern ging durch die Massen der Vampire, die mit glühenden Augen die Große Höhle erfüllten. Sie kauerten neben- und hintereinander auf dem ansteigenden Boden, saßen in dichtgedrängten Reihen auf den Galerien der Felsen, hingen und hockten an Säulen, Vorsprüngen, in Spalten und kleinen Nischen. In ihrer Mitte stand der König, pechschwarz, mit leuchtenden Augen und leuchtenden Krallen. Er deutete einmal auf diesen, dann auf jenen seiner Untertanen, und seine Schilderungen der zu erwartenden Freuden waren aufreizend, erregend, viel verheißend …


  Ihr sollt mir folgen! Ihr alle sollt über dem Lager schweben wie eine Nachtwolke! Niemand soll euch sehen, niemand soll überfallen werden – bis ich den Befehl durch die Nacht schreie!


  Die Vampire, die dem südlichen Eingang am nächsten hockten, entfalteten die Schwingen und atmeten keuchend. Noch immer standen sie unter der aufreizenden Wirkung des Traumpulvers, das in feinsten Spuren durch die Höhle trieb. Der erste Vampir kroch über den schlüpfrigen Boden auf den Eingang zu; gierig sog er die frische Nachtluft ein. Zum Teil sagte der Instinkt dem Zü-ip, was er zu tun hatte, zum anderen, kleineren Teil kannte er die Befehle des Königs. Und sie alle dürsteten nach Blut!


  Halt! Keiner fliegt vor mir durch die Nacht! schrie Cnossos zirpend. Wartet ab, bis ich euch vorausgeflogen bin! Hört, was ich befehle!


  Er schlug die Hügel und schwang sich zwei Manns großen hoch in die Luft. Dann schrie er in jenen charakteristischen Zirplauten, die von leisen, pfeifenden und wimmernden Tönen durchsetzt waren:


  Ich habe Rache zu üben! Auch ihr habt Rache zu nehmen, denn es gibt dort unten Menschen, denen es gelingt, uns zu vergiften. Nehmt also Rache!


  Ich fliege voraus. Ihr wartet über der Hochebene. Ich werde meine Rache nehmen, und wenn ich die Zelte der Menschen verlasse, dann werde ich euch einen Befehl geben. Dann greift an! Dann saugt das Blut! Dann freßt das warme Fleisch! Dann raubt die Schafe und Hammel, die Ziegen und die Menschenkinder.


  Er schwieg und fuhr nach einer Weile fort: Wenn ihr mich nicht mehr sehen könnt, dürft ihr fliegen! Nicht eher. Ihr kennt den Weg? Und ihr kennt auch das Ziel! Jetzt gehe ich!


  Er ließ sich wieder auf den Boden hinab und bewegte sich durch die dicke Schicht von Vampirkot zielstrebig dem südlichen Eingang zu. Scheu wichen die Wesen vor ihm zurück und bildeten eine gewundene Gasse.


  Cnossos erreichte den Felsstollen, dessen Wände in fahlem Leuchten erglühten. Ein kalter Wind fuhr ihm entgegen, als er in kleinen Sprüngen durch den Stollen hastete. Knochen splitterten unter seinen Klauen. Schädel und Gebeine rollten umher, als er sie mit den spitzen Enden der ledernen Schwingen streifte. Dann sah er vor sich den Himmel und die Sterne. Er blieb stehen und schaute nach vorn, nach unten.


  Ein gähnender Abgrund, mit grauem Nebel gefüllt, breitete sich aus. Das Winseln und Heulen des Windes war das einzige Geräusch, als sich Cnossos fallen ließ. Fünf Mannslängen tiefer spreizte er die riesigen Schwingen auseinander und flatterte auf das Ziel zu. Sein Flug glich nicht so sehr dem taumelnden Flug von Fledermäusen oder Zü-ip, sondern dem Gleiten und Schweben eines Reptils. Er kam schnell voran, und langsam schälten sich winzige Lichtpunkte aus der Dunkelheit. Es waren die Lagerfeuer der Söhne Nuaks.


  Der Riesenvampir flog höher und höher.


  Es war wichtig, daß keiner derjenigen, die dort unten, ein gewaltiges Fest feierten, ihn entdeckte. Ihn durften sie nicht sehen und auch nicht die rund sechshundert seiner Untertanen. Es würde ein Gemetzel geben, wenn sich die hungrigen und halb tollwütigen Vampire – denn nur aus diesem Grund mußten sie so lange kreisen: Sie sollten hungriger und erregter werden von Augenblick zu Augenblick! – auf das Lager der Unruhig Wandernden stürzten.


  Als die Hälfte des Weges zurückgelegt war, verwandelte sich der Vampir nach und nach zurück in einen schwarzen Geier.


  Er flog, während sich die Körperform änderte; aber er flog langsamer und in sehr großer Höhe. In kurzer Zeit hatte sich der Körper des Vampirkönigs in den eines Riesengeiers verwandelt.


  Nur der Kehlkopf, die Organe, mit denen er sich mit den Zü-ip verständigen mußte, blieben unverändert.


  Die Verwandlung war abgeschlossen. Ich habe, als ich floh, einige Teile von mir selbst zurückgelassen, dachte Cnossos.


  Mit diesen Teilen, die sich in Schlangen und Ratten verwandelt hatten, stand der Geier in Verbindung. Er empfing ihre Gedanken und sah, was sie sahen. Es war nicht viel, aber er brauchte diese Kenntnisse, um zu wissen, wo sich Dragon, der Erzgegner, aufhielt, was diese beiden Prinzessinnen taten, was die Helfer dieses Mannes aus einer anderen Zeit unternahmen. Jetzt wußte er es – sie feierten das Fest mit.


  Ich muß mich mit diesen Teilen vereinigen, ehe ich Dragon töte!


  Er haßte Dragon nicht. Noch nicht. Er wußte aber, daß die Macht und Kraft Dragons wachsen würde. Diese Welt war sein Spielball. Nichts in ihr war seinen Kräften gewachsen. Nur die Vergangenheit barg ernstliche Gefahren. Und Dragon kam aus der Vergangenheit!


  Der schwarze Geier bekam eine warme Luftströmung in die Nasenlöcher und schlug seinen ersten Kreis ein. Er hatte die Hochfläche erreicht. Unter sich sah er die Äste der Bäume, die von den Flammen großer Lagerfeuer erhellt wurden. Verschiedene Instrumente spielten eine heiße, wilde Musik, nach der sich viele Menschen drehten. Andere hockten da, aßen und tranken und erzählten sich Schauergeschichten.


  Der Geier kreiste über dem Lager. Er roch Bratenduft, er hörte Gelächter und Lieder. Und hin und wieder sah er eines seiner Opfer: Nabib oder Agrion, Iwa und Amee, Ada und Dragon.


  Noch war es sinnlos anzugreifen.


  Er und sein dunkles Volk mußten warten, bis die Nacht weiter fortgeschritten war und das Fest seinen Höhepunkt überschritten hatte. Dann würden Dragon und seine Freunde schlafen. Cnossos sah hoch über sich die Spirale der schwarzen Wolke – der Wolke aus Vampiren …


  


  Die Stimmung, in der sich Nabib, der Händler aus Thinayda, jetzt befand, konnte kaum mehr eine Steigerung erfahren. Es hatte sich deutlich gezeigt, daß unter allen Zechern dieses Feuers er der widerstandsfähigste war. Das kam auch daher, daß er nicht mehr trank, als er vertrug. Er saß auf einer zusammengefalteten Decke und lehnte sich an einen Kamelsattel. In einer Hand hielt er ein Messer, auf dem ein Stück saftiger Braten gespießt war. In der anderen Hand hielt Nabib einen zu einem Drittel gefüllten Weinbecher.


  »Es ist ein ausgesucht schönes, langes und lautes Fest!« sagte Nabib und sah der jungen Frau, die neben ihm auf der Decke saß, tief in die Augen. Sie hieß Zaida; sie war jung, feurig und vollschlank.


  »Es ist das Fest, das Zainu gibt, weil er errettet worden ist!« flüsterte Zaida und lehnte sich an Nabibs Schulter. »Es wurde euch zu Ehren veranstaltet!«


  »Lehnst du dich auch uns zu Ehren so nachdrücklich an meine Schulter?«


  »Dir zu Ehren, reisender Händler!«


  Bedächtig spülte Nabib das Fleisch mit dem Wein hinunter. Um ihn herum wogte das Fest – Männer tanzten und lachten. Mädchen kicherten. Der Himmel über ihnen war klar bis auf eine dunkle Wolke im Westen. Ausnahmsweise tyrannisierte heute Zainu, der Häuptling, seinen Stamm nicht. Er lag in dem Zelt, das Zanah bewohnte, spielte mit seinem jüngsten Sohn Zetto und ließ sich die Wunden kühlen, die ihm die Schlange beigebracht hatte, als sie ihn über das Gelände schleifte.


  »Wie schön«, sagte Nabib. »Das läßt mich hoffen, schönste Zaida! Obschon ich ein weitgereister Mann bin, der viele Länder, viele Stämme und viele Frauen kennt, muß ich sagen: Du bist der schönste Teil des Festes. Wir werden nachher zweifellos weiterfeiern.«


  Sie kitzelte ihn im Nacken. Ihr heißer Atem blies ihm ins Gesicht, als das Mädchen sich zu ihm hinüberbeugte und ihm den Becher aus den Fingern nahm.


  »Auch einen Schluck!« sagte Zaida. »Ich bin ganz schwach vom Tanzen!«


  Nabib hatte versucht, mit den wilden Tänzen der Söhne und Töchter Nuaks mitzuhalten, hatte aber schließlich aufgegeben und es vorgezogen, zuzusehen und dem Braten nebst Wein zuzusprechen.


  Er steckte sein Messer zweimal in die Erde und säuberte es dann am Stoff seiner Hose. Er schob es zurück in die Scheide und merkte, daß Zaida eine Strähne ihres Haares zwischen die Finger genommen hatte und ihn am Ohr kitzelte.


  »Ich habe«, flüsterte sie und strich über seinen Oberarm, »ein Zelt ganz für mich allein. Heute sind mein Bruder und mein Vater bei den Kamelen!«


  Nabib beugte sich zu ihr und küßte sie feurig. »Worauf warten wir noch?« fragte er und stand auf. Er fühlte sich angenehm satt und unternehmungslustig. »Machen wir einen Spaziergang, und wenn dann die Wolken ganz nahe sind, liegen wir im Zelt und lauschen dem Regen.«


  Sie wisperte: »Du bist ein aufregender Mann, Nabib. Und so wortgewaltig!«


  »Man sagt es allerorten!« bemerkte er und legte den Arm um die Hüften Zaidas. Eng aneinandergepreßt gingen sie leise vom Feuer weg und überhörten geflissentlich die Scherzworte, die man ihnen nachrief.


  


  In der gleichen Weise, wie das Licht der vielen Feuer abnahm, endete auch dieses gewaltige Fest. Stundenlang war alles voller ungehemmter Fröhlichkeit gewesen, jetzt änderte sich langsam die Szene. Hunde schlichen mit vollgeschlagenen Bäuchen umher und verkrochen sich hinter Holzstapel und Zeltwände.


  Betrunkene torkelten allein oder in Gruppen durch die Nacht und schliefen ein, wo sie hinfielen. Die Wachen, die eigentlich in einem weiten Kreis um das Lager stehen und es nach allen Seiten sichern sollten, waren ebenso müde wie betrunken und satt.


  Die Kamele lagen mit mahlenden Kiefern ruhig da. Nur ihre langen Hälse bewegten sich ab und zu. Die Pferde standen in den Koppeln und senkten die Köpfe, irgendwo heulte kurz ein Hund. Ein Wolf antwortete aus einer anderen Richtung. Ganz langsam senkte sich die Stille der Nacht über das große Lager. Dragon schlug den Vorhang seines Zeltes zurück. Kühle Nachtluft drang herein und fachte die Glut des Kohlebeckens wieder an.


  »Bist du’s, Liebster?« fragte Amee.


  »Ja«, sagte Dragon. »Alles ist ruhig. Ich glaube, wir können unbesorgt schlafen.«


  »Schön«, sagte Amee. Sie lag ausgestreckt auf den Fellen. Auf einem niedrigen Tisch stand eine Öllampe mit einer winzigen Flamme. Die Nuaks hatten das große Gästezelt mit Decken und Fellen mehrfach abgetrennt, und eines der Abteile bewohnten Dragon und Amee.


  Dragon begab sich zu ihr. Seine Hand strich zart über ihr Haar. Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Jetzt waren sie Frau und Mann. Irgendwann würden sie es auch in Urgor feiern, im großen Thronsaal, mit einem prächtigen Fest. Ihre Träume waren Wirklichkeit geworden.


  Amee sagte: »Ich hoffe, daß der große Hund der Seherin heil zu ihr zurückkommt.«


  Dragon schnallte das Schwertgehänge von seiner Schulter und hängte Waffe und Lederband an den Zeltpfosten, durch den in Abständen Hölzer getrieben waren. Als er das Amulett abnahm, zögerte er, dann schob er es rasch unter das Fell, das ihm als Kopfkissen diente.


  »Zu kalt?« fragte er und deutete auf den Zelteingang, der einen Spalt weit offenstand.


  »Nein. Wir haben die Glutschale!« antwortete Amee leise und schob ihre Hand in seine.


  »Es ist ein langer Weg«, sagte Dragon. »Maratha ist ohne ihn ziemlich schutzlos.«


  Amee sagte: »Eine merkwürdige Frau, diese Maratha. Ich glaube, ich bin auf sie ein wenig eifersüchtig.«


  Er küßte sie und murmelte neben ihrem Ohr: »Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein. Nicht auf Maratha!«


  Dragon blies die Flamme des Öllämpchens aus und streckte seine Beine. Er ließ sich zurücksinken und lauschte. Aus einem anderen Teil des Gästezeltes kamen die schweren Atemzüge Iwas und das Schnarchen Parthos, das nach wenigen Augenblicken aufhörte, als sich der Hauptmann auf die andere Seite drehte. Auch Agrion schien zu schlafen.


  »Dieser Wein, den die Söhne Nuaks mitgebracht haben … Er ist gut, aber schwer und berauschend. Einschläfernd!« sagte Amee und sank in Dragons Arme.


  Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und hörte sein Herz schlagen.


  »Ja, du hast recht. Ich bin zu müde zum Denken!« sagte Dragon.


  Als er sich ein wenig bewegte, schob sich das Amulett zwischen den Fellen hervor und lag halb sichtbar da. Er merkte auch viel später nicht, wie Nabib kam, einen kurzen Blick ins Innere des Zeltes warf und dann behutsam den Vorhang schloß.


  


  Hoch über dem Lager kreiste langsam, in einer weit auseinandergezogenen Spirale, das Volk der Vampire. Mehr als tausend Augen starrten nach unten und sahen zu, wie der Schlaf und die Stille über diesen Teil der Hochebene kamen. Der schwarze Geier kam von Süden und schwebte dicht über die verglimmenden Feuer hinweg – dann, in der Mitte des Lagers, zog der Vogel wieder hoch und flog am nördlichen Ende, ziemlich weit vom dreimastigen Gästezelt entfernt, einen engen Kreis. Als er am ersten nicht schlafenden Wächter angelangt war, streckte der Riesengeier seine Fänge aus.


  Der Posten kam nicht dazu, einen Schrei der Warnung auszustoßen.


  Krallen faßten ihn im Nacken, Krallen zerfetzten sein Gesicht und die Halsschlagader. Etwas Hartes, Horniges preßte sich gegen die aufgerissenen Lippen. Ein dumpfes Stöhnen kam aus der Kehle des Mannes, dann fühlten seine schwindenden Sinne noch, wie er hochgerissen wurde, wie seine Füße den Boden verließen. Als der Körper weit draußen gegen einen scharfkantigen Felsen geschmettert wurde, war der Posten schon tot. Es war einer der Ersten Söhne gewesen; ein starker, mutiger Mann.


  Der Geier landete und kauerte sich nieder.


  Kurze Zeit später schlich ein schwarzes Tier, dessen Umrisse mit der Dunkelheit verschmolzen, von diesem Ort weg. Weiche Pfoten berührten den grasigen Boden. Sie waren völlig lautlos.


  Ein Luchs …


  Der riesige Luchs, der soviel wog wie ein ausgewachsener Mann, schlich langsam auf das Lager zu. Er nahm seinen Weg an der Stelle vorbei, wo sich der Posten aufgehalten hatte. Das Tier hatte leuchtende, riesige Augen – jede Einzelheit lag trotz der Dunkelheit klar vor den Augen Cnossos’. Unterwegs hielt er zweimal an, und Teile seiner Körpermasse vereinigten sich wieder mit ihm.


  Lautlos schlich der Luchs näher heran.


  Vor seinen Augen hoben sich die Masten des Gästezelts deutlich von dem Himmel ab, der sich mehr und mehr mit treibenden Wolken bedeckte. Das Sternenlicht schwand. Der Luchs zögerte und verharrte – er witterte einen Hund.


  Das Raubtier drückte sich tief an den Boden. Der Bauch schleifte über Gras und feuchtes Moos. Nach wenigen Augenblicken schnellten die gewaltigen Muskeln der Hinterläufe den Tierkörper nach vorn. Drei weite Sätze, einer schneller und weiter als der andere, der vierte Satz.


  Wie ein Pfeil, von der Bogensehne geschnellt, stürzte sich der Luchs auf den Hund. Das satte Tier erwachte nur, um zu sterben. Mit beiden Vordertatzen hielt der Luchs den Hund nieder, und die starken Kiefer schlossen sich knackend. Fell und Fleisch zerrissen, der Hund zuckte einmal und starb mit durchbissener Wirbelsäule.


  Der Luchs richtete sich auf, sicherte nach allen Seiten und sah, daß er nur noch zwanzig Schritte von der Rückwand des Zeltes entfernt war. Langsam schlich er näher, duckte sich in den Schatten.


  Eines der Opfer schnarchte. Von zwei anderen hörte der Luchs die Atemzüge. Ein Mädchen, vielleicht diese Ada, sprach leise im Schlaf. Plötzlich erstarrte das schwarze Tier und öffnete langsam den Rachen. Lange weiße Zähne wurden sichtbar.


  Der Posten kam!


  Schritte näherten sich von rechts. Am Rhythmus der Tritte merkte der Luchs, daß der Mann betrunken war. Er stolperte über einen Stein und fluchte leise, sah einen nicht vorhandenen Gegner und zog das Schwert.


  Der Mann hielt an, führte ein paar wütende Schläge durch die Luft und stolperte. Dadurch kam er an der Längsseite des Zeltes vorbei und betrat den Weg, an dessen Ende der Luchs stand, der sich jetzt lautlos in die Dunkelheit neben den Fellen und Lederschichten des Zeltes drückte.


  »Du verdammter Hund … Den Weibern schöne Augen … Wenn ich dich treffe … Du bist, bist ein … Feig … Feigling!« lallte der Mann.


  In seiner linken Hand blitzte das lange, gebogene Schwert. Er fuchtelte damit herum, stolperte über seine eigenen Füße und blieb plötzlich stehen.


  »Hier … bist du!« sagte er, sah in die Richtung des Luchses, erkannte etwas und machte drei Schritte nach vorn.


  Der Luchs sprang fast senkrecht nach oben. Sein Gebiß zielte auf den ungeschützten Hals des Mannes. Im selben Augenblick drehte sich der Mann halb herum, und krachend schlossen sich die Fänge um das Eisen des Schwertes. Der Schmerz zuckte durch den Körper bis zur Schwanzspitze.


  Der Luchs fiel zurück, seine Ohren legten sich an, er sprang trotz des tobenden Schmerzes geradeaus und erwischte den Oberarm des Mannes. Die langen Krallen zerkratzten das Lederwams, den Gürtel, rissen den Stoff in Streifen und verursachten lange Reißwunden an den Schenkeln und dem Brustkorb. Dann, als die Hinterläufe Halt fanden, schlug der Mann zu. Der Schlag traf die vordere Schulter des Luchses.


  Gleichzeitig erreichten die Zähne den Hals des Mannes. Die Kiefer schlossen sich.


  Tier und Mensch fielen zu Boden. Das Schwert glitt durch das Gras fort, das Blut aus der Schulterwunde vermischte sich mit dem der Halsschlagader. Der Mann starb, ohne noch ein Wort zu sagen.


  Der Luchs sprang vom Weg hinunter, drückte sich eng an das Gästezelt und wartete, bis sich langsam, von innen nach außen, die Wunde geschlossen hatte. Dies mußte schnell geschehen, denn Blut war ebenso Körpersubstanz wie eine Feder, ein Stück Fleisch oder ein Stück Kleidung.


  Endlich war das Fell wieder schwarz, die klaffende Wunde geschlossen, Muskeln und Sehnen wieder zusammengewachsen.


  Der Luchs schlich um das Zelt herum, verharrte dort und wartete. Er witterte.


  Ja. Hier schliefen Dragon und Amee. Der Luchs zog die Lefzen nach hinten, fauchte fast unhörbar und begann abermals, seine Gestalt zu ändern.


  Schließlich war es ein großer, breitschultriger Mann, der in die Tasche seiner Hose griff und dort eine Handvoll Traumpulver hervorholte. Eine Hand schob sich durch den Zeltvorhang, näherte sich der Glut der Feuerschale und öffnete sich. Traumpulver fiel in die Glut und verdampfte langsam. Der Mann huschte ans andere Ende des Zeltes, schlug dort vorsichtig den Vorhang zurück und streute eine zweite Handvoll des schwarzen Pulvers auf die Glut.


  Ein schwaches Zischen und Brodeln war zu hören, dann durchzog ein weißlicher Nebel das Zelt. Schon die nächsten Atemzüge bewiesen, daß alle im Zelt – Dragon und Amee, Agrion und Partho, Ada, Iwa und Nabib – in tiefstem Schlaf lagen. Ihre Träume waren der Wirklichkeit weit überlegen und lockten jeden in sein persönliches Paradies. Der Mann kicherte unhörbar, ging zurück zum anderen Ende des Zeltes und schlug den Vorhang weit zurück.


  Vor ihm lag, wehrlos und schlafend, Dragon.


  Cnossos’ Hand streckte sich nach Dragons Schwert aus. Im selben Augenblick, da die Finger den Griff der Waffe berührten, bewegte sich Dragon. Ein blendendes Licht, auf- und abschwellend, erhellte diesen abgetrennten Raum. Das Amulett pulsierte und leuchtete in stechender, sonnenähnlicher Helligkeit. Cnossos fluchte unterdrückt und riß das Schwertgehänge vom Zeltmast. Er zog die Klinge und zögerte.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Aus einem in der Nähe stehenden Zelt kroch ein breitschultriger Mann mit dunkler Haut. Er starrte Cnossos an, nickte beruhigt und brach zusammen, als er die Dämpfe des Traumpulvers in die Nase bekam.


  »Nein!« sagte Dragon plötzlich keuchend. Wieder zögerte Cnossos. Dragon warf den Kopf hin und her wie im Fieber. Sein Gesicht war verzerrt vor Anstrengung. Etwas oder jemand versuchte, ihn aus dem tiefen Schlaf zurückzuholen, in den ihn die Träume des Pulvers gelockt hatten. Er öffnete die Augen, blinzelte und richtete sich halb auf. Cnossos holte aus und schlug zu.


  Dragon reagierte blitzschnell. Es schien, als habe ihm ein Unsichtbarer seine Kräfte geliehen. Er warf sich zur Seite, sprang halb über das schlafende Mädchen hinweg, und das Schwert fuhr durch Pelze, Decken und Teppiche zwei Handbreit tief in den Boden. Mit einem wilden Ruck riß Cnossos das Schwert aus der Erde. Gleichzeitig bückte sich Dragon, seine Augen irrten suchend umher. Er riß den Tisch hoch, spannte die Muskeln und warf ihn nach Cnossos. Die schwere Platte traf das Schwert, den Arm und die Brust des Gegners.


  Eine fremde Kraft, wie er sie nie zuvor gekannt hatte, ließ Dragon handeln. Es war, als kämpfe jemand in ihm, mit ihm zusammen. Er faßte an den Zeltmast und stieß sich ab. Er riß die Beine hoch und trat zu. Beide Fersen trafen den Brustkorb des Gegners. Der Fremde wurde nach hinten durch den Zelteingang geschleudert, wobei er sich überschlug. Im Licht des flackernden Amuletts erkannte Dragon jetzt seinen Gegner.


  Er erstarrte, denn er blickte auf sein Ebenbild. »Wer bist du?« entfuhr es ihm.


  »Einer, der dich jetzt in deinen ewigen Schlaf zurückschicken wird«, sagte der Mann grimmig, der das Aussehen und das Gesicht Dragons angenommen hatte. Er sprang katzengleich auf die Füße. Dragon bückte sich und hob Amees Schild auf. Er drang, den Schild in beiden Händen vor sich haltend, auf Cnossos ein.


  Ubali erwachte, kroch benommen über den Boden und packte Cnossos am Fuß. Er erhielt einen hastigen Tritt mit dem Stiefel gegen die Schläfe, der ihn ins Traumland zurücksandte. Diese kurze Ablenkung genügte Dragon, um seinen linken Unterarm durch die Schildgriffe zu schieben und den Bratenspieß aufzuheben, der in der erlöschenden Glut eines Feuers lag. Er schlug damit nach dem Schwert des Gegners, der eben zum tödlichen Hieb gegen Ubali ausholte.


  Er fand keine Zeit mehr für Fragen oder Verwunderung darüber, daß er gegen sein Spiegelbild zu kämpfen schien. Cnossos drang mit einer Serie rascher Schwerthiebe auf ihn ein. Metall klirrte weithin hörbar gegen Metall, beleuchtet von der pulsierenden Helligkeit, mit der das Amulett den Zelteingang erfüllte. Schon nach den ersten Hieben hatte Cnossos gemerkt, daß er einen Gegner hatte, der schwer zu besiegen war.


  Dragon benutzte den Spieß gleichzeitig wie einen Speer und wie ein Schwert. Ein wuchtiger Hieb traf Cnossos quer über die Brust und schleuderte ihn ein halbes Dutzend Schritte zurück. Als Dragon hinterhersprang und mit der Waffe zustieß, drehte sich der Fremde zur Seite. Die Spitze des Spießes riß eine lange Furche in den Gürtel. Mit aller Wucht drang Dragon vor und rammte den Schildbuckel gegen die rechte Schulter des Fremden.


  »Ahhh!«


  Die Klinge entglitt gefühllos gewordenen Fingern und fiel klirrend zu Boden.


  Dragon bückte sich rasch danach im Schutz seines Schildes. Als er sich triumphierend damit aufrichtete, spürte er, wie die fremde Kraft in ihm schwand. Er taumelte. Hinter sich hörte er Schritte. Zwei Reiter sprengten heran. Noch waren sie nicht zu sehen. Die Kraft, die Dragon im Augenblick der Todesgefahr aus seinen Paradiesträumen gerissen hatte, floß aus seinem Kopf und seinen Gliedern. Selbst das Amulett erlosch. Schwäche ließ ihn taumeln. Cnossos nutzte den Moment und versetzte Dragon einen furchtbaren Fausthieb an die Schläfe. Dann schnellte er an ihm vorbei ins Zelt.


  Dragon stolperte ein paar Schritte hinter ihm her in die Dunkelheit; alles verschwamm vor seinen Augen.


  Er sah, als er langsam zu Boden sackte, wie sein Spiegelbild aus dem Zelt kam. Es schleppte Amee über der Schulter.


  Dann verlor Dragon das Bewußtsein. Sein Kopf schlug schwer in den Sand neben einem Zelt. Auch Ubali, der riesige Schwarze, der eben noch versucht hatte, sich aufzurichten, zuckte zusammen und blieb liegen.


  Zwei knisternde, lodernde Fackeln in den Händen, galoppierten die Wächter heran. Plötzlich wuchs neben ihnen eine Gestalt aus der Dunkelheit – augenblicklich scheuten die Pferde. Einer der Reiter wurde in hohem Bogen abgeworfen, den anderen packte die Gestalt am Fuß und zog ihn aus dem Sattel. Zwei schnelle Hiebe, und der Sohn Nuaks brach bewußtlos zusammen.


  Die Gestalt sprang zwischen die Pferde und riß ihre Köpfe an den Zügeln herunter.


  Zweimal griff eine Hand mit spitzen Fingernägeln zu; die Tiere beruhigten sich auf der Stelle. Ihre Hufschläge wurden leiser, als die Pferde zwischen zwei Zelten hindurch bis hinter das große Gästezelt geführt wurden – Dragon hatte Cnossos nicht töten können, und jetzt war Amee in seiner Gewalt.


  Er hielt an und hob das Mädchen auf. Sie schlief noch immer unter der Wirkung des Traumpulvers. Cnossos setzte sie in den Sattel, band ihre Fesseln unter dem Bauch des Tieres zusammen und in die Steigbügel und ihre Handgelenke an den Sattelknauf. Die dünnen Lederriemen hatte er in einer Satteltasche gefunden. Er sah sich rasch um. Von allen Seiten kamen jetzt Männer gelaufen. Fackeln wurden angezündet, und durch den Stoff und das Leder des Gästezeltes drang das Leuchten des Amuletts.


  Cnossos schwang sich in den Sattel. Das Pferd war nicht groß, aber stark gebaut. Es würde einen schnellen, nicht zu langen Ritt aushalten. Cnossos riß am Zügel, in den Absätzen seiner Stiefel erschienen spitze Dornen; er setzte die Sporen ein und zog das andere Pferd hinter sich her.


  Dann galoppierte er mit dem schlafenden Mädchen aus dem Lager hinaus und auf den Weg zu, der von der Hochebene hinunter zum Wasserfall führte. Als er nach kurzer Zeit den Felsabsturz erreicht hatte, richtete er sich in den Steigbügeln auf – und hob den Kopf zum Himmel.


  Fast das gesamte Firmament hatte sich inzwischen mit langen, zerrissenen Wolkenbänken bedeckt.


  Aus Cnossos’ Kehle löste sich ein weithin hallender Schrei. Nur die Hunde hörten ihn und flüchteten sich erschreckt in die Dunkelheit. Der Schrei ging hinauf zu der spiraligen Wolke der Vampire. Es war das Signal zum Angriff. Sechshundert Nachtwesen, die seit geraumer Weile vor Hunger und Blutdurst fast rasend über ihren Opfern kreisten, aufgestachelt vom Traumpulver und den Befehlen des Königs, stürzten sich aus den Wolken.


  Cnossos spornte das Reittier und jagte den gewundenen Weg abwärts. Der Hufschlag der Tiere verhallte in der Nacht.


  


  Als sich Cnossos in Sicherheit vor einem Trupp der Lagerwache fühlte, begann er über die letzten Ereignisse nachzudenken. Zunächst hatte er die Möglichkeit gehabt, mit einem einzigen Schwerthieb Dragon den Kopf abzutrennen. Er hatte einen halben Atemzug lang gezögert. Zu lange gezögert.


  Warum?


  War es Neugier? Ein Funken Hoffnung, der Gott aus der Vergangenheit, wie sie ihn nannten, könnte nicht Gegner, sondern Gefährte sein in den ewig gleichen Jahrhunderten in dieser primitiven Welt?


  Aber dann überwog der Instinkt, der ihm sagte, daß die Macht keine Gefährten duldete und daß er immer am besten gefahren war, wenn er im Keim erstickt hatte, was sich ihm in den Weg stellte.


  Diese Einsicht ließ ihn das Schwert zum tödlichen Streich heben.


  Aber gerade in diesem Moment hatte ihn Dragon erkannt.


  Warum? Wie war es möglich, daß ein Mensch, der das Traumpulver eingeatmet hatte, plötzlich erwachte?


  Jemand mußte ihm geholfen haben … und er ahnte auch, wer!


  Er sah sich nach seiner Gefangenen um und galoppierte weiter. Kurze Zeit später erreichten sie den Wasserfall. Cnossos hörte das Rauschen schon von weitem. Und er hörte noch andere Geräusche, die ihn mit einer dunklen Freude erfüllten.


  Das aufgeregte Zirpen der Vampire. Das Schreien der kämpfenden Männer. Kreischen von Frauen, Wimmern von Kindern … schrille, klagende Laute von Schafen, Kamelen und Pferden.


  Im und über dem Lager war das Chaos ausgebrochen.


  


  Maratha erwachte als alte, ausgezehrte Frau. Sie fühlte sich völlig erschöpft, ausgelaugt – sie richtete sich mit letzter Kraft auf und atmete schwer. Ihre mageren Arme stützten sich auf die Kanten des Lagers.


  Um sie herum herrschte das gewohnte Dunkel. Suchend glitt ihre Hand über die weichen Felle. Die Fingerkuppen ertasteten Holz, der Verstand erkannte die glatte Fläche des niedrigen Tisches neben dem Kopfende des Lagers. Dann fuhr die Hand an der glatten, feuchten Wandung eines schlanken Kruges hoch, erfaßte den Henkel und hob den Krug an. Maratha trank in langen, durstigen Zügen den dünnen Wein. Sie sah nichts, die blinde Seherin, und auch über der zweiten, inneren Welt lag wieder das Dunkel des Nichtgeschehens.


  Aber was sie gesehen hatte, war furchtbar gewesen. Marathas Geist war umhergeschwebt wie ein Adler.


  Sie hatte mit ihren inneren Augen das Lager gesehen. Ihre Gedanken waren auf die Reise gegangen und hatten Dragon gefunden, den einzigen Mann auf dieser Welt, dessen Geist dem ihren ebenbürtig war. Den Mann, um den sie die junge Prinzessin glühend beneidete. Und gerade in dem Augenblick, da Dragon seine Arme um das Mädchen schloß, sah Maratha den Erbfeind, das Erzübel ihres Lebens.


  Cnossos …


  Er hatte sich die Gestalt Dragons gegeben und warf Traumpulver in das Glutbecken. Im nächsten Augenblick hatte Maratha Anteil an Dragons Traum, der zunächst zusammengesetzt war aus Bruchstücken der letzten Erlebnisse, aus undeutbaren Fetzen uralter Erinnerungen oder Träumen von einer bizarren Welt aus den Abgründen seines Verstandes. Plötzlich war der Traum klar und deutlich geworden, als das Pulver seine volle Kraft entfaltet hatte. Dragon hatte von Amee geträumt und von einer nicht abreißenden Kette glücklicher gemeinsamer Erlebnisse.


  Dragon war verloren, wenn er nicht aufwachte!


  Mit aller Kraft, die ihr zu Gebote stand, hatte Maratha versucht, den Traum zu zerreißen. Sie hatte die Stelle der Prinzessin eingenommen, hatte Dragon Warnungen zugerufen, hatte schließlich seinen Körper zu wecken vermocht – keinen Augenblick zu früh –, als sie mit seinen Augen sah, wie die Klinge auf ihn herabstieß. Gemeinsam kämpften sie gegen den Feind aus der Nacht.


  »Der Kampf hat zu lange gedauert. Viel zu lange … Auch Ubali konnte nicht helfen«, stöhnte Maratha und trank den Krug leer.


  Und Xando war noch nicht zurückgekehrt.


  Sie hatte Ubali ebenfalls eine Weile zu wecken vermocht. Sein Verstand sprach leicht und schnell an. Aber als sie gegen Cnossos kämpften, galt diesem Kampf ihre ganze Aufmerksamkeit. Deshalb konnte sie Ubali nicht helfen – und nach einer Weile ließen ihre Kräfte so rapide nach, daß sie auch Dragons Geist verlassen mußte.


  Das letzte Bild in ihrem Kopf waren die Massen der Vampire, die aus den Wolken herabfielen und sich auf Menschen und Tiere stürzten.


  Maratha lehnte sich gegen die Wand der Hütte, gegen ein weiches Ziegenfell, von dem der Hirt gesagt hatte, es sei braun und weiß gescheckt. Ganz langsam erholte sich die Seherin. Dann verließ sie wieder kurz die Welt der äußeren Dinge und versenkte sich in die andere, innere.


  Ihr Geist fand Zugang zum Hirn des treuen Hundes, der auf dem Weg zur Hütte war, nachdem er Cnossos entlarvt hatte.


  Maratha gab Xando einen neuen Befehl und erfüllte das Tier mit frischer Kraft, damit es den langen Weg in schnellerem Tempo zurücklegen konnte.


  Das war alles, wozu sie im Augenblick in der Lage war.


  Sie stand auf und tastete sich entlang vertrauten Kanten und Flächen dem Luftzug entgegen und schlug die Felle vor dem Hütteneingang zurück. Es war Nacht; sie spürte es an der Kühle, die feucht aus dem Westen kam. Ihre Finger fanden den langen weißen Stab. Sie ging mit kleinen, zögernden Schritten den ausgetretenen Weg entlang und wurde erst schneller, als sie mit großer Sicherheit wußte, daß ihre Kräfte ausreichten.


  Sie erreichte die Felsen an der Quelle und zog sich langsam aus. Sie erschauerte, als sie die Nachtluft auf ihrem Körper spürte. Dann watete sie bedächtig ins Wasser des kleinen Sees hinein. Mit jeder Handbreit, die das kalte Wasser an ihrem Körper hochstieg, fühlte sie ihre alten Kräfte wiederkehren. Sie blieb lang im Wasser, wusch sich den Schweiß vom Körper und war, als sie wieder zu den Steinen und ihrer Kleidung zurückkehrte, eine junge Frau von strahlender Schönheit.


  Mit leuchtenden Augen, die ihre Umwelt nicht sahen.


  In dieser Nacht träumte auch sie von Dragon, dem Sohn von Atlantis.


  


  Die beiden Pferde galoppierten, als sei ein Feuer hinter ihnen her. Sie waren ausdauernd und kräftig, aber ihre Schnelligkeit überraschte selbst Cnossos, der in den Steigbügeln stand und mit seinen Augen die Finsternis der Schlucht zu durchdringen versuchte. Er hielt die Zügel des zweiten Pferdes ganz kurz. Im Zickzack stoben sie durch die Schlucht, unter den überhängenden Felsen hindurch. Hinter ihnen prasselten Steinschläge zu Tal.


  Die Natur um sie herum schien in Panik zu geraten.


  Ein kleines Rudel Steinböcke sprang am oberen Ende der Schlucht wie besessen zwischen den Felsen hin und her. Die älteren Tiere gaben erschreckte Laute von sich. Vögel in den Zweigen flatterten auf. Sand und Schutt rieselten von den Felsenbrücken auf die beiden Reiter herab.


  »Dragon!«


  Cnossos fluchte leise. Das Mädchen war entschieden zu früh aufgewacht. Er zügelte sein Pferd und ließ es im Schritt weitergehen.


  »Ja«, antwortete er kurz.


  Es war noch zu dunkel, um deutliche Einzelheiten erkennen zu können.


  »Warum bin ich gefesselt? Wo sind wir – warum sind wir nicht mehr in Zainus Lager?« fragte sie und zerrte an ihren Fesseln.


  Cnossos hielt die Tiere an und sprang aus dem Sattel. Er versank halb im Kies des Schluchtbodens und ging langsam hinüber zu dem anderen Pferd. Er löste schweigend die Lederschnüre und half Amee aus dem Sattel.


  »Es ist etwas Furchtbares geschehen!« sagte er leise und versuchte, seine Stimme der Stimme Dragons ähnlich zu machen.


  Sie hielt sich am Sattel fest und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Das Amulett, Dragon!« stieß sie hervor.


  Er winkte schweigend ab. »Das ist unwichtig«, behauptete er leise. »Ein ganzes Heer von Vampiren hat das Lager überfallen. Ich glaube, daß niemand dort oben überlebt hat. Niemand.«


  Sie blickte ihn an, starr vor Schreck. Cnossos sah im schwachen Licht in ihr Gesicht. Sie war tatsächlich schön. Er hob die Schultern und wandte sich ab, als wolle er seinen Zustand verbergen.


  »Vampire!« sagte er düster. »Ich erwachte gerade, als sie sich auf Menschen und Tiere stürzten. Ich konnte dich nicht wecken, also hob ich dich auf und fing zwei durchgehende Pferde ein. Wir konnten flüchten, ohne daß sie unser Blut tranken. Wir mußten alle Freunde und alles, was wir haben, zurücklassen.«


  Er war noch immer nicht sicher, was er mit ihr anfangen sollte. Er würde sie in seine Felsenburg bringen, das stand für ihn fest. Als eine Leibsklavin? Es gab Mittel und Wege, sie gefügig zu machen.


  Sie griff nach seinen Armen und schüttelte ihn. Voller Schmerz und Schrecken rief sie: »Ada! Partho und die anderen … Sie können nicht alle tot sein!«


  Cnossos sagte mit dumpfer Stimme: »Sie sind tot. Und wenn wir nicht in großer Eile weiterreiten, werden auch wir sterben müssen. Die Vampire riechen, wenn sie einmal ausgeschwärmt sind, frisches Blut einen halben Tagesritt weit!«


  »Wohin?« fragte Amee atemlos.


  Sie blickte hinauf zum Himmel, sah aber nur die bewachsenen Felswände und die ziehenden Wolken. Sie wußte nicht, was sie von alledem halten sollte, aber sie vertraute Dragon, dem Mann, den sie liebte. Alle anderen tot, auch Zainu, der Häuptling der Söhne Nuaks. Ada! Ihre Schwester! Tot.


  Sie zerrte am Arm des Mannes und rief: »Wir müssen zurück! Wir müssen versuchen, ihnen zu helfen!«


  Dragon schüttelte den Kopf und bekannte: »Wir kommen nicht weit! Was vermögen wir zwei gegen Tausende der Ungeheuer?«


  Auch Amee begriff, daß sie keine Chance hatten. Sie griff nach einem Strohhalm.


  »Wo ist dein Amulett? Du hättest mit Hilfe dieses Sonnenamuletts mit den Vampiren sprechen können, ohne daß du die Lippen bewegst! Warum hast du das Amulett nicht mitgenommen?«


  Er sagte entschuldigend, mit unbewegtem Gesichtsausdruck: »Das Amulett hilft nicht gegen Vampire. Ich kann mit ihnen nicht in der Alten Sprache reden. Es sind keine …« Er brach ab.


  Dann hob er sie in den Sattel und sagte: »Wir müssen nach Urgor und dort eine Truppe ausrüsten. Und zwar so schnell wie möglich!«


  Sie schwieg und starrte ihn an. Er benahm sich seltsam; lag wieder der Nebel des langen Schlafes um seinen Verstand? Sie konnte es noch immer nicht fassen, daß alle Freunde tot waren und daß auch Ada, ihre Schwester, den Tod unter den Zähnen der Blutsauger gefunden hatte.


  War es richtig, nach Urgor zu reiten? Wollten sie dorthin, kamen sie an Marathas Furt vorbei – Amee würde zu der seltsamen Frau gehen und sie um Hilfe bitten.


  Dragon rief leise und drängend: »Wir müssen weiter. Schnell!«


  Er warf ihr den Zügel des Pferdes zu und stieg in den Sattel. Es war noch immer Nacht; hinter den treibenden Wolkenbänken zeichnete sich im Osten ein ungewisses Licht ab. Jetzt kamen sie in den Irrgarten aus Steinen und Staub hinein.


  Amee schüttelte den Kopf – das Leben war sinnlos und eine Kette von Zufällen und Gefahren und Tod. Aber dann glomm ein winziger Funke Hoffnung in ihr auf: Die Freunde und viele Menschen des Stammes schliefen in Zelten mit festen Lederwänden. Vielleicht hatten die Vampire nicht alle Menschen getötet, und vielleicht waren Ada oder Partho unter den Überlebenden. Sie trieb ihr Pferd an und schwor sich, blutige Rache an den Vampiren zu nehmen, nachdem ihr Bruder Damos geholfen hatte, ein kleines Heer zusammenzustellen.


  Sie verließen den Ausgang der Schlucht und hielten an der letzten Pfütze an, in deren Wasser sich die wenigen Sterne und die Wolken undeutlich spiegelten. Die Pferde tranken geräuschvoll, dann stob die wilde Jagd weiter.


  Hinein in das Labyrinth der weißen Felsen und des ätzenden Staubes.


  »Es sind gute Pferde!« rief Dragon, der vor Amee ritt.


  Jetzt konnten sie noch nebeneinander reiten. So war die Prinzessin nicht gezwungen, den Staub zu schlucken, den die Hufe seines Pferdes aufwirbelten. Sie trieb das Reittier an und holte auf, bis sie an seiner Seite ritt.


  Sie versetzte laut: »Sie müssen bis Urgor durchhalten. Wo übernachten wir?«


  Dragon hob die Schultern und sagte: »Ich weiß es nicht. Irgendwo auf der Strecke.«


  »Bei Marathas Furt!« rief sie. »Ich werde die kluge Frau um Rat fragen!«


  Amee dachte flüchtig daran, daß sie vor einigen Tagen und vor vielen Abenteuern – und dem schönsten Erlebnis ihres Lebens! – in genau die entgegengesetzte Richtung geritten war. Sie sah, wie Dragon heftig den Kopf schüttelte.


  »Auf keinen Fall bei Maratha, der Hexe!« rief er dann. »Sie wird dich mit ihren Lügen vergiften und mich umgarnen wollen.«


  Amee stutzte. Was redete er nur?


  Hatte er vergessen, daß ihnen Maratha hilfreich, wenn auch ein wenig seltsam entgegengetreten war? Warum sagte er jetzt das Gegenteil?


  Auch war sie verwundert über die Pferde. Sie galoppierten mit einer spielerischen Leichtigkeit dahin, als ob sie noch immer überschüssige Kräfte besäßen. Sie hatten die Wegstrecke in erstaunlich kurzer Zeit zurückgelegt. Und sie waren seit dem Augenblick, als sie wachgerüttelt worden war – von kleinen Pausen abgesehen –, ununterbrochen im Galopp gegangen. Das hielt kein normales Pferd aus. Hatten sie Wundertiere eingefangen?


  Und der schnelle, erbarmungslose Ritt ging weiter. Die Nacht verblaßte langsam, und ein grauer Himmel begann sich zu zeigen.


  


  Zainu erwachte, als direkt neben seinem Zelt ein Pferd derart gellend wieherte, daß es wie eine Fanfare klang. Noch halb im Schlaf, vom schweren Wein geschwächt, übelgelaunt wegen des Gelächters des ganzen Stammes, als ihn die fette Zanah durch die Gasse getrieben und verprügelt hatte, überlegte der Stammesführer. Wenn ein Pferd auf solche Weise erschrak, mußte der Teufel los sein.


  Zainu faßte an seine Füße. Er hatte in Stiefeln geschlafen. Er fuhr in sein Wams, riß das Schwert vom Zeltmast und schlug die Felle des Eingangs auseinander. Im selben Augenblick wieherte das Pferd ein zweites Mal und keilte aus. Zwei Erdbrocken flogen an Zainus Kopf vorbei.


  Als er den riesigen Schatten auf dem Rücken des Tieres sah und die weißen Zähne, die sich in die Adern des Halses bohrten, begriff er.


  »Vampire!« schrie er. Mit einem Satz war er zurück im Zelt, ergriff das Horn und setzte es an die Lippen. Während er tief Atem holte, segelte ein Vampir mit ausgebreiteten Schwingen auf ihn zu.


  Zainu holte aus und schlitzte dem Wesen von unten nach oben den Leib auf, dann hallte der Ton des Signalhorns über das Lager hin. In der Notsituation entwickelte er tatsächlich erstaunliche Führungsqualitäten!


  »Wacht auf! Aufwachen!« schrie Zainu.


  Zwei Männer rannten an ihm vorbei, verfolgt von einer Gruppe von vier Vampiren. Die Wesen schienen nicht mehr aus der Luft zu kommen, nicht mehr aus der Höhe, sondern sie befanden sich bereits zwischen den Zelten.


  Zainu sprang den Fliehenden in den Weg und brüllte: »Rennt nicht, ihr Feiglinge! Fackeln! Feuer! Schürt die Feuer!«


  Er schwang das Schwert über dem Kopf und schlug nach den riesigen schwarzen Wesen. Er traf einen Flügel, durchschnitt ihn, spaltete die schmalen Knochen und schlug dem Vampir, der zuckend zur Erde fiel, mit einem Hieb den Kopf ab. Dann warf er sich zu Boden und entging so den langen Krallen der anderen Angreifer. Die beiden Männer kamen zu sich und rannten nach zwei Seiten auseinander. Das ganze Lager hallte jetzt wider von Schreien und Kampfgeräuschen.


  »Entfacht die Feuer!« brüllte Zainu.


  Er kämpfte gegen zwei Vampire. Die beiden Angreifer behinderten sich gegenseitig, als sie sich auf ihn stürzten. Er rollte sich zur Seite, und sie gerieten aneinander und verkrallten sich ineinander in ihrer Blutlust. Zainu kam auf die Beine und durchhieb die Schwingen des einen. Mit schrillen Schmerzenslauten ließ dieser von seinem Artgenossen ab. Der Häuptling sah in die großen, dunklen Augen und trennte den Kopf von dem schwarzen, zuckenden Körper. Der andere warf sich auf Zainus Schultern, grub die Krallen in die Oberarme. Sein Kopf schoß nach vorn; die nadelscharfen Zähne zielten auf die Schlagader am Hals.


  Zainu stand einen Augenblick starr da, dann rammte er den Griff des Schwertes und die Faust nach hinten. Er hörte Knochen brechen, aber das Wesen ließ nicht von ihm ab. Zu seiner Rechten loderten die Flammen eines frisch angefachten Feuers in die Nacht.


  Er rannte darauf zu, schlug während des Rennens mit dem Schwert gezielt hinter seinen Kopf, während Krallen das Leder seines Wamses und Gürtels zerfetzten. Dann warf sich Zainu rücklings in die Flammen.


  Ein schriller Schmerzensschrei ertönte … Langgezogen hallte er zwischen den Zelten.


  Der Vampir löste seine Krallen, und Zainu sprang auf. Als er sich umdrehte, brannten die Flügel des Geschöpfes bereits lichterloh. Ein Mann, der auf das Feuer zurannte, warf einen Armvoll Holz weg und hob den Bratspieß auf. Er bohrte ihn durch das Herz des Tieres und spießte den Blutsauger in die Glut.


  Zainu zeigte mit wilden Gesten auf den noch dunklen Teil des Lagers, in dem das Gästezelt stand.


  »Wir brauchen mehr Feuer! Holt Fackeln! Rennt nicht um euer Leben! Kämpft, ihr Feiglinge!«


  Er riß keuchend ein Stück brennendes Holz aus einem der Feuer und rannte auf den Pferdepferch zu. Er schwenkte es über dem Kopf, als er auf die unruhige, quirlende Masse dunkler Körper zulief. Die etwa fünfzig Pferde in diesem Pferch waren in Panik. Fünf oder sechs lagen auf dem Boden, umgeben und bedeckt von schwarzen, saugenden und schmatzenden Geschöpfen. Die Flammen des Holzes beleuchteten die grausige Szene.


  Ein Vampir löste sich von einem Pferdekadaver und sprang auf Zainu zu. Das Licht funkelte in den großen Augen. Dann schien das Wesen zu erkennen, daß Gefahr nahte, und versuchte zu fliehen. Die riesigen Flügel schlugen verzweifelt auf den Boden. Der Vampir war so vollgefressen, daß er sich nicht mehr vom Boden erheben konnte. Zainu rannte hinter ihm her und erschlug ihn von hinten.


  Dann schwenkte er den Ast über seinem Kopf. »Hierher!« schrie er. »Hierher! Sie sind im Pferch, bei den Pferden!«


  Er sah von weitem Männer mit Äxten und Fackeln kommen. Er schwang sich über die Barriere aus Holz und Lederstreifen, landete mitten in einer Gruppe von Vampiren, die auf einem Pferd saßen und ihre Zähne in die Haut geschlagen hatten. Er hörte das Saugen und Schmatzen der Wesen. Das Pferd stand ruhig und geduldig da, gelähmt vom Gift aus dem Speichel der Kreaturen. Zainu fuhr unter die Vampire wie ein Rasender.


  Er war in seinem Element. Die Nebel des Weines waren verflogen. Der Kampf weckte seine Lebensgeister. Er wütete wie ein Berserker unter den Kreaturen, von denen viele bereits vollgefressen und nicht mehr flink genug waren, seiner Klinge zu entgehen. Mehr als zwanzig erschlug er, und ihre zirpenden Todesschreie erfüllten die Nacht, bis ihm ein Dutzend seiner Leute, Männer und Frauen, mit Fackeln und Speeren bei seinem grimmigen Kampf zu Hilfe kamen.


  Sie blendeten die Vampire, die sich auf sie stürzen wollten, rammten die Speere in ihre Körper, schlugen mit den Schwertern auf jeden Blutsauger ein, den sie in der Dunkelheit erkennen konnten.


  »Zurück ins Lager!« rief Zainu atemlos. »Es sind zu viele!«


  Er riß einer Frau die Fackel aus der Hand und rannte zurück in die Mitte des Lagers. Im flackernden Lichtschein hoch auflodernder Feuer konnte er sehen, daß an allen Ecken Kämpfe entbrannt waren.


  Und von überall her war das zirpende, wimmernde Geräusch der Vampire zu hören.


  


  Zaida lag auf den Fellen und streckte träge und schläfrig ihren Körper. Sie hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und dachte an Nabib. Der Händler war vor kurzer Zeit gegangen. Ein bemerkenswerter Mann, dachte sie voll schläfriger Freude. Ein weitgereister Mann, der vieles kannte.


  Zaida lauschte in die Nacht hinaus.


  Sie hörte nur den Wind, der die nassen Wolken mit sich führte, die Geräusche der schlafenden Tiere, an die sie so gewöhnt war, daß sie aus dem Schlaf auffuhr, wenn sie nicht zu hören waren. Im Lager herrschte Ruhe; nur ganz fern, irgendwo in der Nähe des Gästezeltes, war Bewegung entstanden. Etwas später hämmerten die rasenden Hufschläge zweier Pferde durch die Stille. Dann wieherte ein Pferd, durchdringend und voll panischer Furcht. Zaida setzte sich auf, als sie ein ganz anderes, unerwartetes Geräusch vernahm – das Schwirren großer, dünner Flügel.


  Fledermäuse?


  Es mußten riesige Fledermäuse sein … Vampire!


  Sie stand auf, zog sich schnell an und ergriff Feuerstein und Schwamm. Kurze Zeit später brannte das Öllämpchen wieder; der Ton war noch heiß, da es erst vor kurzer Zeit ausgeblasen worden war. Zaida griff nach dem Speer ihres Bruders und schlug den Zeltvorhang zurück. Sie schrie voller Angst auf, als sie sah …


  Riesige schwarze Schatten, vielleicht hundert, schwebten nacheinander zwischen den Zelten hindurch. Einer der dunklen Riesen stürzte sich auf einen Hund, der aus dem Schlaf auffuhr, jaulte und dann in den Krallen des Vampirs zuckte, bis die Zähne seine Kehle trafen. Die anderen Nachtwesen flatterten weiter; einige ließen sich auf einem betrunkenen Schläfer nieder. Ihre Hügel falteten sich zusammen.


  Zaida öffnete den Mund und schrie gellend: »Wacht auf! Vampire greifen an! Wacht auf!«


  Zwei der Blutsauger, die sie bisher nur im Flug in großer Höhe gesehen hatte, stürzten sich auf sie. Sie hielt den Speer vor sich; das eine Wesen spießte sich selbst auf, riß ihr den Speerschaft aus der Hand und fiel mit klatschenden Flügeln zu Boden. Zaida schleuderte das Öllämpchen auf den zweiten Angreifer.


  Das herausspritzende heiße Öl traf die Schwinge und den Kopf des Vampirs, entzündete sich.


  Mit furchtbarem Kreischen torkelte der Vampir durch die Nacht davon, fiel gegen ein Zelt und zündete die Felle und das Leder an. Flammen loderten hoch, Zaidas Geschrei weckte Männer und Frauen.


  Die Vampire warfen sich über die Menschen, als sie aus den Zelten torkelten.


  Einige besonnene Männer holten ihre Waffen und wehrten sich.


  Zaida riß den Speer aus dem zuckenden Körper und sah sich um. Dann rannte sie los und duckte sich, wenn ein Vampir auf sie herunterschwebte, die Krallen ausgestreckt, mit gierigem Gesicht, funkelnden Zähnen und riesigen Augen.


  Überall wurden jetzt die Feuer entzündet. Fackeln hoben sich über die Köpfe der herumhastenden Menschen. Schreie und Zirpen, das Geräusch von Waffen, Kreischen und bellende Hunde, blökende Kamele, wiehernde Pferde – alles vermischte sich zu einem Chaos.


  Ein einzelner, riesiger Vampir schwebte zwischen den Zelten nach oben, gesättigt und wieder aus dem Blutrausch erwacht. Er suchte nach einer Beute, die er tragen konnte …


  


  Zanah, die Frau des Häuptlings, wurde wach, als ihr ältester Sohn mit dem Schwert in der Hand aus dem Zelt rannte, um sich an dem Kampf zu beteiligen. Er war Hirte, und ihm oblag es, auf die vielen Schafe achtzugeben.


  Die Frau stand auf, zündete die Öllampe an und sah, daß die anderen Kinder teils erwacht waren und schläfrig blinzelten, als sie die Lampe hob, teils noch schliefen. Zetto, das letztgeborene Kind, der Sohn und Stolz des Vaters, hatte den Daumen im Mund und schlief.


  »Ihr verlaßt das Zelt nicht, verstanden!« sagte Zanah und hob den Zeigefinger.


  Sie ging hinaus, und es währte einen Atemzug, bis sie das Chaos vor ihren Augen begriff. Die Schafe blökten. Kaum ein anderer Laut war zu vernehmen. Zwei große Vampire flatterten vom Boden auf. Sie trugen Schafe in ihren Klauen. Jemand warf einen scharfkantigen Stein – er durchschlug die Schwinge des einen, aber der Blutsauger flog weiter und sackte nur ein wenig ab.


  Ein Reiter jagte auf einem ungesattelten Pferd vorbei und schoß mit dem Bogen auf die Kreaturen. In der Dunkelheit war genaues Zielen unmöglich.


  Zanah unterdrückte ihre Panik und lief zum erkaltenden Feuer, das zwischen dem Zelt und dem Schafpferch lag. Sie suchte Holz zusammen, brach die Späne und goß Öl aus der Lampe darüber. Kleine Flammen züngelten, krochen über die trockenen Rindenstücke und erreichten die Äste.


  Das Feuer loderte auf.


  Als sich Zanah umdrehte, sah sie Zetto, der aus dem Zelt kam und unbeholfen auf einige Schafe zulief, die sich schutzsuchend aneinanderdrängten. Das Kind erreichte die Schafe, schlang seine Ärmchen um den Hals eines Tieres.


  Zanah schrie auf, als sie den Vampir sah. Sie bückte sich geistesgegenwärtig, riß einen brennenden Ast aus dem Feuer und rannte auf den Vampir zu, der mit seinen Klauen das Kind packte und aufgeregt flatterte. Zanah schlug mit dem Ast auf ihn ein, entschlossen, ihm das Kind aus den Krallen zu reißen. Sie packte das dünne, sehnige Gelenk der Flügelkrallen, hängte sich schwer an den Vampir und drosch unbarmherzig mit dem brennenden Holz auf das Nachtwesen ein.


  Der Vampir versuchte sie abzuschütteln und versetzte ihr heftige Schläge mit seinen Flügeln. Seine Krallen zerrissen die Haut der Frau, schließlich aber ließ er das Kind fallen. Als sich Zanah nach dem schreienden Zetto bückte, glitt ein anderer Vampir heran, stieß sie zu Boden, packte das Kind, ohne seinen Flug zu verlangsamen, und entschwand mit ihm in den dunklen Nachthimmel.


  Ein Pfeil durchschlug die Schwinge, ohne den Flug aufzuhalten. Zettos Weinen war zu hören.


  Zanah stand wie betäubt da, dann ließ sie den glimmenden Ast fallen und schrie: »Sie haben Zetto! Sie haben Zetto geholt!«


  Rings um sie tobte der Kampf. Niemand hörte sie. Jeder war mit dem eigenen Überleben beschäftigt.


  Wo war Zainu?


  An Zanah hasteten halb angezogene Männer vorbei. Sie umzingelten den Schafpferch und drangen auf die Vampire ein. Wieder flatterten einige Blutsauger aus der Mitte der Schafherde mit Tieren in den Fängen auf. Sie peitschten mit den riesigen Schwingen die Nachtluft und entschwanden in die Dunkelheit.


  Zanah stolperte zurück zum Zelt, beruhigte die schreienden Kinder und blieb weinend am Eingang stehen. »Zetto, mein Junge!« schluchzte sie.


  


  Zarkhas, den sie den »Kamelbullen« nannten, erwachte, als ihm jemand in den Bauch trat. Irgendwann in der Nacht war er laut singend vom Feuer weggetorkelt und war hier in die Knie gegangen, hatte sich zusammengerollt und war eingeschlafen. Als er fluchend die Augen öffnete, sah er einige Männer mit Schwertern und Fackeln vorbeirennen. Er erschrak, als sich ein Schatten vor die funkensprühenden Fackeln schob. Es war ein riesiges Wesen mit dreieckigen Schwingen und drohend schimmernden Zähnen. Es raste im Schwebeflug heran, klappte die Schwingen nach vorn und griff mit langen Krallen nach Zarkhas.


  »Ich will verdammt sein!« keuchte Zarkhas.


  Er sprang auf die Füße, taumelte in seiner Trunkenheit und fühlte sich ungeheuer stark – seine Hemmungen und die Furcht waren vom Wein fortgespült worden. Er warf sich zur Seite, ergriff eine Klaue des Vampirs und riß daran. Die Krallen zerfetzten seine Haut. Er rollte sich nach vorn, begrub den Körper des Vampirs unter sich und holte mit dem Fuß aus. Der Tritt traf den Vampir mitten in die dämonische Fratze.


  »Bei mir bist du an den Falschen geraten!« knurrte der Mann.


  Der Kampf vertrieb die Nebel um seinem Verstand. Er bekam den Flügel des Vampirs zu fassen und riß ihn nach hinten, trat dem Wesen in den Nacken, dann griff er nach den Ohren und riß den Schädel mit einer wilden Anstrengung hart nach hinten. Knochen brachen, und das Zirpen des Vampirs erstarb. Zarkhas drehte sich um und sah, daß überall gekämpft wurde.


  Zarkhas schüttelte den Kopf. Zirpende, flatternde Gestalten, wohin er auch sah. Hunderte. Es mußte ein Alptraum sein! Wohl war es gelegentlich vorgekommen, daß eine der Kreaturen sich ans Lager heranwagte und ein Stück Vieh holte, aber ein Überfall wie dieser war noch nie geschehen, soweit der Stamm sich zurückerinnern konnte.


  Zarkhas rannte zu seinem Zelt. Er kam heraus, einen Dolch in der einen, eine zweischneidige Kampfaxt in der anderen Hand. Er hastete dorthin, wo Schreie und Getümmel am dichtesten waren. Es waren die angebundenen Kamele, deren helle Haut von den schwarzen Schatten verdeckt wurde. An vielen Stellen des Lagers beschossen Bogenschützen die auffliegenden Dämonen der Nacht.


  »Euch wird der Appetit vergehen!« murmelte Zarkhas grimmig.


  Er schwang sein Beil und spaltete einem Vampir, der sich von der Flanke eines betäubt dastehenden Kamels löste, den Schädel. Einem anderen, der auffliegen wollte, riß der zweite Schlag den Flügel ab, und Zarkhas tötete den Blutsauger mit dem Dolch, indem er ihn mehrmals in die Kehle stach.


  »He, Zarkhas!« schrie jemand hinter ihm. Im flackernden Licht der Fackeln erkannte er den Häuptling.


  »Hast du Zanah und die Kinder gesehen?« fragte Zainu.


  »Nein!«


  Ein anderer schrie atemringend: »Dein Sohn … kämpft bei den … Schafen! Dort habe ich … Zanah gesehen!«


  Wortlos rannte Zainu weiter.


  Die Männer stürmten den Kamelpferch, rissen die Vampire von den Rücken und den Flanken der Tiere und töteten alle, die nicht mehr rechtzeitig hochfliegen konnten. Ein grauenhaftes Gemetzel begann. Die meisten Kamele standen bewegungslos da. Einige von ihnen lagen am Boden, in seltsam verkrümmter Haltung – die Bestien hatten ihnen die Flanken und Bäuche aufgerissen und das Fleisch gefressen. In kurzer Zeit war der Pferch gesäubert.


  Zarkhas schrie: »Mir nach! Wir treiben sie aus dem Lager!«


  Das Zeltlager war in Form eines unregelmäßigen Ringes angelegt. Die Männer folgten dem kleinen Mann mit den Bärenkräften. Sie schwärmten aus und trafen auf tote und sterbende Vampire, stolperten über sterbende Menschen und halfen einem Mädchen, das sich mit einem Speer gegen zwei Vampire wehrte. Zarkhas erkannte Zaida, der er gestern nacht nachgestellt hatte – sie zog den fremden Händler vor, und Zarkhas hatte sich deswegen betrunken.


  »Seht nach unseren Gästen!« rief das Mädchen. »Aus der Richtung kam der erste Kampflärm!«


  Sie rannten weiter. Einige von ihnen wurden angefallen, aber die Bestien zirpten unter einem Dutzend Äxten und Schwertern ihr dunkles Leben aus. Zarkhas schleuderte sein Beil nach einer aus der Luft angreifenden Kreatur. Es grub sich tief in den schwarzen Körper. Die Wucht des Aufpralls riß den Angreifer herum. Er stürzte sterbend auf die Stangen eines Zeltes.


  Kämpfend arbeiteten sie sich durch das Lager, vorbei an flammenden Feuern. Schließlich standen sie vor dem Gästezelt.


  Sie sahen Dragon am Boden liegen. Er schlief. Neben ihm kauerte Ubali und sah sich mit leerem Blick um. Seine Fäuste umklammerten den Hals eines Vampirs – er hatte das Tier zu Tode gewürgt.


  


  Als der Morgen graute, lag Nebel über der Hochebene. Die Sonne war nur ein runder weißer Fleck im Grau. Über der Ebene lag ein Geruch von Tod und Blut und dem Rauch niedergebrannter Feuer, den kein Windhauch verwehte. Die Tiere erwachten aus ihrer nächtlichen Starre und begannen zu schreien.


  Männer und Frauen machten sich auf und führten die Pferde und Kamele zur Tränke und auf weiter entfernte Weiden, deren Gras bereits nachgewachsen war. Nicht alle Tiere trugen Spuren des nächtlichen Überfalls – aber sehr viele waren gebissen worden, sehr viele waren vom Blutverlust derart geschwächt, daß sie torkelten. Einige würden sich niemals wieder erholen.


  Zainu saß auf einem Kamelsattel in der Nähe des Gästezeltes und sagte zu Zanah: »Du kochst? Was kochst du da, Weib?«


  Er wußte, daß sie den Raub Zettos nicht hätte verhindern können. Er gab sich die Schuld. Er hätte dasein müssen, um sie und die Kinder zu beschützen. Inzwischen hatte eine Zählung ergeben, daß insgesamt zwölf Kinder von den Vampiren entführt worden waren.


  »Einen Trank, Mann!« gab sie einsilbig zur Antwort.


  »Bist du von Sinnen? Wofür?«


  »Für unsere Freunde«, sagte Zanah. Zainu erkannte, daß sie lange geweint hatte.


  In seinem Herzen tobte ein kalter Zorn auf die Vampire. Sie hatten zehn Leute getötet, darunter vier junge Männer.


  Zarkhas kam zu ihm und meldete: »Dreißig Tiere sind tot. Hundert oder mehr sind davongerannt. Ich habe Reiter ausgeschickt, um sie wieder zusammenzutreiben. Zwei Zelte sind verbrannt. Und es gibt eine große Zahl von Verletzten. Viele haben Blut verloren.«


  Zainu nickte und atmete schwer. »Durchsucht das Lager gründlich!« befahl er. »Werft die toten Vampire in die Schlucht! Zählt, wie viele es sind! Und laßt keinen der verfluchten Blutsauger am Leben!«


  »So soll es geschehen, Häuptling!« brummte Zarkhas. Er hatte furchtbaren Hunger und Durst. Aber er rannte zurück zu den anderen Männern, die das Lager säuberten.


  Zainu stand auf und ging zum Feuer, über dem ein Kessel hing. Zanah rührte in der brodelnden Flüssigkeit, die stechend roch. Zainu beugte sich darüber und brummte ärgerlich: »Schlafen sie noch immer?«


  »Ja«, sagte Zanah und schluckte. »Aber die Prinzessin ist verschwunden. Niemand hat sie gesehen!«


  »Sind sie nicht anders zu wecken als durch dieses Gebräu?« fragte Zainu.


  »Nein.«


  Zainu sah zu, wie seine Männer die Schlafenden aus dem Gästezelt brachten und ins niedergetretene Gras legten. Zanah nahm den Kessel, schüttete den Inhalt durch ein dünnes Stück Stoff in einen Tonkrug und stellte den Kessel ab. Sie schwenkte den Krug, um die dunkle rote Flüssigkeit abzukühlen, und zog einen Becher aus der Gürteltasche. Sie goß ein wenig in den Becher und beugte sich über Dragon. Sie hob seinen Kopf an, lehnte ihn gegen das Knie und hielt dem Mann die Nase zu. Dann, als er nach Luft schnappte, schüttete Zanah den Inhalt des Bechers zwischen seine Zähne. Dragon schluckte und hustete, dann sank sein Kopf zurück, und er begann am ganzen Körper zu zucken. Zanah kümmerte sich nicht mehr um ihn, sondern versorgte Hauptmann Partho als nächsten.


  Zainu wartete. Während er dies tat, wanderte sein Blick über das Lager. Überall waren Männer und Frauen dabei, Spuren und Schäden des nächtlichen Kampfes zu beseitigen. Die Verletzten wurden versorgt. Zehn Gräber wurden an der alten Totenstelle ausgehoben, wo schon viele der Ihren begraben lagen. Reiter galoppierten auf Pferden, die von den Vampiren nicht gebissen worden waren, über die Ebene und trieben jedes Stück Vieh zusammen, das geflüchtet war.


  Der Stamm hatte schnell begriffen, worum es ging. Ein wanderndes Volk wußte sich in fast jeder Lage zu helfen. An den Feuern drehten sich bereits die Spieße, kalter Braten, Brotfladen und Früchte wurden herangeschafft und verteilt.


  »Zehn Tote!« flüsterte Zainu. »Und mein Sohn ist von den Bestien entführt worden. Ich werde fürchterliche Rache nehmen!«


  Er betrachtete die Kratzwunden an seinen Armen und sah, daß Dragon aufwachte, verständnislos um sich starrte und sich aufrichtete.


  »Ich hatte einen furchtbaren Traum …«, krächzte er. »Und jetzt fühle ich mich teuflisch schlecht.«


  Zainu sagte: »Kein Wunder. Zanah hat euch allen einen Trank eingegeben, der die Folgen von Trunkenheit und Völlerei beseitigt. Man fühlt sich einige Stunden schlecht, dann aber ist alles vorbei.«


  Dragon stand schwankend auf. Er atmete tief ein und aus. Dann wurde sein Blick klarer. Er sah an sich hinunter und vermißte das Amulett. Er schüttelte den Kopf und ging ins Zelt zurück. Er fand das erloschene Sonnenzeichen und streifte es sich über den Kopf.


  »Wo ist Amee?« fragte er Zainu.


  Der Häuptling hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Wir glauben, daß die Vampire sie fortgeschleppt haben …«


  »Wer?«


  Dragon starrte Zainu an und erinnerte sich an Bilder seines Alptraumes, Bilder von geflügelten Gestalten, gegen die er gekämpft hatte.


  Während die Gefährten erwachten, berichtete Zainu in grimmigen Worten, was in der Nacht geschehen war, von seinem Sohn und den anderen Kindern, die fortgeschleppt wurden, und daß er annahm, der Prinzessin sei ein ähnliches Schicksal widerfahren.


  Dragon fragte, eiskalte Furcht im Herzen: »Was wißt ihr über die Vampire? Wohin bringen sie ihre Beute? Können wir sie zurückholen?«


  Zainu zwirbelte die Enden seines Bartes und erwiderte unsicher: »Wir wissen nicht viel. Es heißt, daß sie vom Verbotenen Berg kommen, zwei Tagesritte im Norden. Sie waren nie eine Gefahr für uns. Nicht mehr als Wölfe oder Bären. Daß sie Menschen angriffen und verschleppten, hörten wir nur von anderen. Aber niemand erzählt Geschichten von einem, der vom Verbotenen Berg zurückkam oder den jemand zurückgeholt hätte …«


  »Dann werden wir die ersten sein, über die sie es berichten können!« verkündete Dragon grimmig.


  »Ah, du bist ein Mann nach meinem Geschmack!« Zainus Augen leuchteten auf. »Mit Feuer und Schwert werden wir sie zurückholen!«


  Neue Zuversicht erfüllte ihn. Wenn wir Glück haben, dachte er, lassen sie ihre Beute am Leben, solange sie satt sind.


  Zarkhas kam und berichtete, daß hundertsechzig tote Vampire aus dem Lager geschafft worden waren.


  Zainu beauftragte ihn damit, hundertzwanzig Männer für einen Gegenschlag zu rüsten. »Die besten Reiter! Die wagemutigsten Kletterer! Die besten Kämpfer – du natürlich auch, Kamelbulle!«


  Zarkhas spannte seine Muskeln und nickte grinsend. »Wir reiten noch heute auf den schnellsten Kamelen und den ausdauerndsten Pferden los. Wir räuchern ihr Nest aus. Laß Holz, Öl und Fackeln auf Packtiere laden!«


  Zarkhas nickte enthusiastisch. Es gehörte ins Buch der Stammesgeschichte, daß die heiligen neunundvierzig Tage durch einen solchen Kampf unterbrochen wurden. Andererseits war auch der Überfall der Blutsauger ein einmaliges Ereignis. Und Dragon, der braunhaarige Riese mit den blitzenden Augen, würde mit ihnen kämpfen!


  Wirklich: Große Dinge geschahen in diesem Jahr des Drachen.


  


  Während die Vorbereitungen für den Aufbruch getroffen wurden, vertrieb die Sonne den Nebel von der Ebene. Zwei Teile des großen Gästezeltes waren hochgezogen und durch ledergeflochtene Seile gespannt worden. Der Tag versprach Schwüle und gelegentlichen Regen.


  Zaida hatte sich eingefunden, um nach den Gästen, vor allem Nabib, zu sehen. Dieser musterte das Mädchen aus trüben Augen. Er hatte bis vor einigen Stunden ununterbrochen von ihr geträumt und sah jetzt die Wirklichkeit. Traum und die wirkliche Zaida widersprachen sich nicht.


  »Sosehr ich den Trunk Zanahs schätze«, sagte er und kaute mit vollen Backen, »sowenig behagt es mir, aus meinem süßen und reichhaltigen Traum gerissen worden zu sein. Ich träumte pausenlos von der begehrenswertesten Frau dieses Hochlands.«


  Iwa stieß ihm in die Rippen und fragte leise: »Von mir?«


  Nicht ohne Würde entgegnete der weitgereiste Händler: »Nicht von dir, teuerste Freundin. Auf deine Art bist du eine Zierde unter den Frauen. Jedermann weiß es, da du nicht versäumst, es jedermann laut zu sagen. Indes bin ich nicht für meine Träume verantwortlich, und so schmerzt es mich unsäglich, nicht von dir geträumt zu haben.«


  Dragon saß auf einem zusammengefalteten Teppich und lehnte gegen einen Kamelsattel. Stück um Stück fiel ihm wieder ein, was er in dieser Nacht erlebt hatte. Er war in Amees Armen eingeschlafen. Dann war er kurz hochgeschreckt, doch gleich darauf war er in einem Traum gefangen gewesen, in dem sich alles um Amee gedreht hatte.


  Dann war er plötzlich wach gewesen. Das Amulett hatte wie rasend geflackert. Jemand – er erkannte es mehr und mehr, deutlicher von Augenblick zu Augenblick – hatte mit dem Schwert nach ihm geschlagen. Er war aufgewacht, hatte die Gefahr klar erkannt und sich gewehrt. Eine fremde Kraft hatte von ihm Besitz ergriffen und ihn vor dem Tod bewahrt.


  Jemand hatte über eine große Entfernung hinweg die Tür in seinen Geist gefunden, jemand, der mit den Wegen und Kräften der inneren Welt vertraut war.


  Maratha! Die blinde Seherin.


  Mit ihrer Hilfe hatte er um sein Leben gekämpft. Mit einem Gegner, der seine Gestalt zu verwandeln vermochte. Auch daran erinnerte er sich nun: Sein Gegner hatte ausgesehen wie er selbst.


  »Cnossos!« entfuhr es Dragon.


  Die Gefährten blickten ihn fragend an.


  »Ich habe heute nacht gegen Cnossos gekämpft. Er nahm meine Gestalt an und raubte Amee. Ich bin sicher, in der Heimstatt der Vampire werden wir auch ihm wieder begegnen.« Er wandte sich an Zainu. »Wie gut kennst du diesen Berg, in dem sie hausen?«


  Zainu schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht. Aber die Blutsauger verschwanden nach Norden. Das paßt zu den Geschichten der Hirten und Bauern dieser Gegend. Verlaß dich darauf, wir werden ihr Nest finden. Ich kenne alle die Geschichten, die sich die Menschen in diesem Teil der Welt erzählen. Wir wandern auf diesem Weg seit dem Tag, da Nuak vom Ah’rath herunterstieg mit Frau und Sohn, Tochter und Kamelhengst …«


  »Dann werdet ihr also in fünf Tagen wieder hier sein«, stellte Partho fest.


  Dragon wollte, daß er zurückblieb, so daß die Mädchen einen Beschützer und ein vertrautes Gesicht um sich hatten. Und Partho hatte sich mit gemischten Gefühlen einverstanden erklärt. Die Mädchen waren wohl im Stamm gut aufgehoben, und er dachte, daß Dragon seines Schutzes mehr bedurfte.


  Aber andererseits hatte sich Dragon bisher gut geschlagen und schien mächtigere Helfer zu haben als ihn. Auch hatte er den Schwarzen an der Seite, der ihm sehr ergeben schien. Zum anderen waren die beiden Mädchen, Agrion und Ada, in Parthos Träumen vom Paradies gewesen, und fünf Tage lang seine starken Arme um ihre hübschen Schultern zu legen und diesen Träumen ein wenig nachzuhängen war verlockend genug.


  Dragon nickte. »Fünf Tage. Tröste Ada. Sie bangt wie ich um ihre Schwester.«


  »Die du gesund zurückbringen wirst!« sagte Partho überzeugt.


  


  Insgesamt einhundertvierundzwanzig Männer ritten los. Zuerst trabten die Pferde an, von Zainu, Dragon und Ubali an der Spitze geführt, dann kamen die Kamelreiter in einer langen Reihe. Sie ritten nach Norden, wo Zainu einen Pfad kannte, der aus der Hochebene hinabführte.


  Sie hatten eine kurze Strecke hinter sich, als Dragon ein heiseres Bellen hörte. Er drehte sich um und sah einen großen, wolfsähnlichen Hund quer über den zerklüfteten Hang auf ihn zukommen.


  Ubali hielt sein Pferd an und sagte voller Ehrfurcht: »Es ist der gewaltige Zauberhund, der den falschen Zainu biß!«


  »Es ist Xando!« bestätigte Dragon. »Maratha schickt ihn zum zweiten Mal!«


  Der Hund kam näher und sprang winselnd an Dragons Steigbügeln hoch. Dragon stieg aus dem Sattel, während die übrigen Reiter um ihn und Xando einen dichten Ring bildeten. Das Tier war über und über voller Schlamm, der trocknete und in kleinen Brocken abfiel, und außerdem erschöpft.


  »Gebt ihm Fleisch!« sagte Dragon. Sie machten eine kurze Rast, während der Hund fraß und danach Dragon dankbar die Hand leckte. Dann lief er auf Dragons Pferd zu, schnappte nach den Zügeln und zog das widerstrebende Tier mit sich.


  »Er will uns den Weg zeigen!« flüsterte Ubali ergriffen. »Ein Wunderhund! Ein Tier mit der Klugheit eines Menschen.«


  Dragon nickte dem Hund zu, tätschelte ihn und stieg auf das Pferd. Er ritt hinter Xando her, der seine Geschwindigkeit derjenigen der Reiter anglich.


  »Ein Hund, den der Geist eines Menschen lenkt«, sagte Dragon zu Ubali. »Eine weise Frau, die uns helfen wird, schickte ihn her.«


  Ubali sah seinen neuen Freund bewundernd von der Seite an. Mächtige Geheimnisse schlummerten in diesem Mann. Seit der Stunde des Kampfes war er nicht mehr von Dragons Seite gewichen.


  Zainu hatte es stillschweigend akzeptiert, auch wenn es einen Gesichtsverlust bedeutete. Aber er hatte sein Gesicht in jener Nacht auf mancherlei Weise verloren. Jetzt war alles anders. Seine Sorge um Zetto machte alle Eitelkeiten bedeutungslos.


  Zainu war voller Sorge, während sie ritten. Er dachte an den Stamm, der führerlos zurückgeblieben war. Er dachte an Zetto und ob er ihn lebend wiedersehen würde.


  Dragon dachte fast ausschließlich an Amee. Und er fragte sich, wer Cnossos war und weshalb er gerade ihn und seine Freunde mit solcher Beharrlichkeit verfolgte.


  »Schneller da vorn!« rief einer der letzten der Reitergruppe.


  »Es geht nicht schneller. Eile ist ein Geschenk des Bösen!« rief Zainu über die Schulter zurück.


  Die Pferde keuchten den steilen Hang schräg hinauf. Sie waren seit dem Morgengrauen unterwegs – sieben Stunden.


  Jetzt erreichten die Krieger des Stammes »verbotenes« Gebiet. Zwar hatte niemand das Betreten dieses Teiles des Gebirges wirklich verboten, es war mehr ein Instinkt, der davor warnte, weiterzureiten. Doch die Krieger des Stammes waren zu sehr von Wut auf die Vampire getrieben, um sich nun von Instinkten und Ahnungen aufhalten zu lassen. Hinter den Pferden trotteten die Kamele geduldig den schrägen Pfad empor, den die Hufe der Pferde getreten hatten. Hoch über ihnen war der brüchige Gebirgsstock voller Risse und Vorsprünge und Spalten und Höhlen.


  Dragon sah das Ende ihres Weges deutlich – eine Vertiefung zwischen zwei Felsen, die im Lauf vieler Jahre von herabstürzendem Geröll gefüllt und von allerlei genügsamen Pflanzen bewachsen worden war.


  Xando stand dort oben, wedelte mit dem langen Schwanz und bellte zweimal leise.


  Der Hund hatte sie bisher geführt, und Dragon überlegte, ob er das starke Tier mitnehmen konnte, wenn sie hochkletterten. Er entschied sich dagegen.


  »Noch zweihundert Schritte!« rief Zainu. »Dann lassen wir die Pferde zurück!«


  »Ich wollte eben dasselbe sagen«, erwiderte Dragon. »Dort oben können wir die Tiere anbinden.«


  Sie waren geritten und hatten gerastet.


  Auf ihrem Weg war nichts geschehen, absolut nichts. Niemand hatte sie bedroht, niemand hatte sich ihnen in den Weg gestellt, niemanden hatten sie gesehen. Nur ein einzelnes verwesendes Schaf, um das sich Raben stritten, hatte auf dem Weg gelegen. Ein sicheres Zeichen, daß Vampire es verschleppt hatten, waren die zerschmetterten Knochen des Tieres.


  Sie wußten nun, daß sie sich auf dem richtigen Weg befanden.


  Dragon legte den Kopf in den Nacken und starrte nach oben, während sein Tier keuchend und mit Schaum ums Gebiß die letzten Schritte der steilen Steigung zurücklegte, ohne Zügel, ohne den Einsatz von Sporen oder Peitsche.


  Der Berg der Vampire.


  Ein großer, einsamer Kegel inmitten kleinerer Erhebungen. Die Hügel waren meist grün, und zwischen riesigen Felsblöcken wuchsen runde Bäume. Und in der Mitte eines Systems von Spalten und Zinnen sah Dragon eine große Öffnung. Das mochte die Höhle sein. Der Aufstieg würde nicht leicht werden. Sollten sie es noch heute wagen?


  Dragon sah nach der Sonne. Sie hatten noch gut sechs Stunden. Als sein Pferd die Senke erreichte und stehenblieb, biß sich Dragon auf die Unterlippe.


  Wir sollten es versuchen, dachte er. Er sprang aus dem Sattel.


  Xando drängte sich winselnd an ihn und rieb seinen Kopf an Dragons Knie. Der Hund heulte leise, sehnsüchtig schaute er immer wieder in die Höhe.


  Es konnte keinen Zweifel geben, es war eine Aufforderung. Wenn es stimmte, daß der Geist oder der Verstand der blinden Seherin in dem Tier wohnte, dann war dies ein Hinweis, daß die Schar der tapferen Kämpfer den Aufstieg sofort wagen sollte.


  Er hob die Packtaschen vom Sattel.


  »Wir beide steigen zuerst auf, Ubali. Die anderen sollen unseren Weg beobachten und uns folgen.«


  »Wir werden sie ausräuchern. Wenn es Nacht ist, haben wir die Höhle erreicht!« stimmte Ubali zu und winkelte seinen rechten Arm an, als Dragon Seile aus Lederschnüren, Holz, Feuermaterial und in dünnes weiches Leder eingeschlagene Vorräte aus den Taschen zog.


  Dragon sah die gewaltigen runden Muskeln unter der schwarzen Haut und lachte kurz. Er dachte wieder an Amee, die dort oben lag – und das Lachen erstarb in seinem Gesicht. Sie führten die Tiere zur Seite, um den anderen Platz zu machen. Und banden sie an.


  Zainu stapfte heran. Er trug ein Bündel Seile um die Schultern geschlungen. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck kalter Wut.


  »Du willst es sofort wagen?« fragte er Dragon leise.


  Dragon schnallte die Sporen von seinen Stiefeln und steckte sie in seine Satteltasche. Er war nicht müde. Er war voller Tatendrang. Auch die letzten Nachwirkungen des langen Schlafes waren vergangen.


  »Ja. Es wäre vernünftiger, auf den Tagesanbruch zu warten, aber es könnte zu spät für Amee und die Kinder sein. Ubali und ich steigen als erste hinauf. Teile es deinen Männern mit.«


  Ubali deutete nach oben und warf warnend ein: »Unsere Schritte werden Steine lockern. Steinschlag verrät uns, und Steine könnten die Männer und Pferde hier erschlagen.«


  Dragon studierte die Wand. Dann meinte er: »Nicht, wenn wir uns weiter links halten, Ubali. Brechen wir auf. Die anderen sollen unseren Weg beobachten und uns folgen.«


  Sie hatten den Berg sehen können, seit sie den Raxos an einer seichten Furt durchquert hatten, bei der das Wasser so klar war, daß man die schnellen Fische sah.


  Ubali schnallte Dragon ein Bündel mit Holz auf den Rücken. Dragon half dem dunkelhäutigen Kameraden. Dann bahnten sie sich einen Weg durch die Reiter und gingen auf den Hang zu.


  Das erste Stück kamen sie ausgezeichnet voran. Sie sprangen von Stein zu Stein und über Spalten, konnten sich an Gewächsen hochziehen, fanden Halt an Felsvorsprüngen. Dann befanden sie sich in der zerklüfteten Steilwand. Auch hier ging es leichter als erwartet. Das Gestein war voller Löcher, so daß sie hinaufsteigen konnten wie auf einer Leiter aus Stein. Sie prüften jeden Griff, reinigten die Löcher von losem Gestein und kletterten zügig weiter.


  


  Für die Dauer des Sonnenuntergangs hob sich der Nebel. Das Tagesgestirn erschien im Westen, riesig und rot. Ein schmaler Streifen blauen Himmels zeichnete sich ab, als Ubali und Dragon das knochenübersäte Felsband erreichten. Sie kamen über eine geschwungene Felsbrücke, und Dragon, der sie zuerst überwunden hatte, winkte Ubali zurück und befestigte ein Ende des langen Seiles an einem Felspfeiler, der mit grauem Moos bewachsen war. Das Moos zog lange Fäden, und der Felsen sah aus wie ein unglaublich altes Gesicht mit Augenhöhlen und grauem Haar und Bart.


  »Bleib zurück!« rief Dragon.


  Er rollte das Seil auf, faßte es in eine Anzahl Schlingen zusammen und warf es geschickt im Bogen hinunter zu Ubali. Der fing es auf und schlang das andere Ende seinerseits um einen Vorsprung.


  »Jetzt ist die Brücke sicher. Die anderen finden Halt!« sagte Ubali und balancierte über den Felsen.


  Aufatmend lehnte er sich neben Dragon an die Wand und sah nach unten.


  »Brrr!« machte er schaudernd. »Nur ein Vogel freut sich über solche Höhe.«


  Von hier aus sahen sie die lange Kette von hundertachtzehn Männern, die auf ihren Spuren folgten. Nur vier waren bei den Pferden zurückgeblieben.


  »Nicht nur ein Vogel, auch ein Vampir!« sagte Dragon. »Wir sind richtig. Überall Vampirkot und ein Gestank, der uns den richtigen Weg auch in finsterster Nacht weist.«


  »In der wir absteigen werden. Vielleicht!« sagte Ubali.


  »Es wird lange dauern, bis wir alle hier oben sind.«


  Die ersten Männer erreichten bereits die Stelle, von der aus sich das Seil herüberspannte.


  Mit dem Schwert in der Faust folgte Dragon den Windungen des Felsbandes, das mit gebleichten Knochen und bestialisch stinkendem Kot übersät war. Ubali blieb dicht hinter ihm.


  Langsam setzten sie Schritt vor Schritt. Sie hoben die Köpfe und musterten im goldenen Licht des Sonnenuntergangs den Fels. Er war brüchig von Wind und Regen. Und plötzlich …


  »Horch!«


  Dragon stand starr und lauschte. Undeutlich hatte er das Blöken eines Schafes vernommen.


  »Ich habe es auch gehört!« sagte Ubali. »Es bedeutet Hoffnung.«


  Hinter ihnen befanden sich bereits mehr als zwanzig Männer auf dem Felsband. Sie kamen näher und lockerten ihre Traglasten, die meist nur aus Schnüren und Riemen bestanden, die um Holzstücke gebunden und verknotet waren.


  Die letzte Biegung. Der Gestank wurde schlimmer.


  »Wenn wir hier unser Leben lassen, dann nicht, weil sie uns besiegt haben, sondern weil wir erstickt sind«, meinte Ubali grinsend.


  Dragon hob die Hand. »Hier ist der Eingang, den wir von unten gesehen haben.«


  Er deutete mit der Spitze des Schwertes auf einige alte Menschenschädel. Durch die Augenöffnung eines Schädels war ein Bäumchen gewachsen. Das rote Licht der untergehenden Sonne fiel ein Stück in die schwarze Höhlenöffnung hinein. Der Boden stieg leicht an. Das Blöken der Schafe war deutlicher zu vernehmen. Und noch etwas war zu vernehmen.


  In die Laute der ängstlichen Schafe mischte sich das Weinen von Kindern.


  »Wir sammeln uns hier. Sobald genügend Holz da ist, bricht eine Gruppe auf und sieht sich nach anderen Höhlenöffnungen um. Hier ist Zugluft, also gibt es noch andere Ausgänge. Diese müssen wir verschließen. Es sind noch nicht genügend Männer da.«


  »Dann warten wir, Herr.«


  Dragon nickte. Sie banden ihre Bündel ab und schichteten das Holz auf.


  Zainu und ein paar seiner Männer stiegen ein Stück in die Höhle hinein. Zwei Vampire flogen auf sie zu. Ein halbes Dutzend Pfeile streckten die Angreifer lautlos und überraschend nieder, und die Gruppe zog sich zum Ausgang zurück.


  Als die Sonne unter dem Horizont verschwand, kamen die letzten Männer über die Felsen herauf. Eine große Menge Holz wurde abgeladen. Ein kleines Feuer wurde im Windschatten mächtiger Steine entzündet. Fackeln wurden schnell verteilt.


  Zainu hörte das Wimmern und sagte: »Wir bilden drei Gruppen. Eine sieht sich nach den Kindern und der Königin um …«


  »Das sind wir«, stellte Dragon grimmig fest.


  »Ja. Die beiden anderen suchen nach weiteren Ausgängen und legen dort Feuer. Wenn sie ein Zeichen geben und die Kinder in Sicherheit sind, rotten wir die Brut aus.«


  »Zainu, es scheint eine gewaltige Höhle zu sein. Unterschätze den Gegner nicht.«


  Mit unerschütterlicher Ruhe verkündete der Häuptling: »Wenn der Gegner überlegen ist, werden wir uns mit der erforderlichen Eile absetzen. Aber nicht ohne die Kinder!«


  Ubali und Zainu teilten die Männer ein. Inzwischen waren auch die letzten angekommen und drängten sich rund um den Höhleneingang zusammen. Außer den beiden getöteten Vampiren waren sie keinen begegnet. Schliefen sie wieder, satt vom Fleisch und Blut? Die beiden Gruppen zündeten die Fackeln an, zogen die Waffen und banden die Helme fester. Dann verschwanden nacheinander, auf leisen Sohlen und ohne zu sprechen, siebzig Männer in der Höhle.


  Sie hatten den Befehl, sich um die anderen Ausgänge zu kümmern.


  Zainu sah sich um, nachdem er kurze Zeit gewartet hatte. »Fesselt den Schafen die Füße, damit sie sich nicht zu Tode stürzen!« befahl er.


  An der Spitze von zwanzig Männern stürmten Ubali, Dragon, Zainu und Zarkhas in die Höhle hinein. Im Schein der Fackeln glühten die Felswände auf. Zehn Schritte. Zwanzig. Ein toter Vampir lag vor ihren Füßen. Dreißig. Fünfzig Schritte.


  »Dort!« flüsterte Zarkhas.


  Er deutete mit der Fackel in diese Richtung und lief selbst voran. Ein Haufen von weißlichgelber Wolle wurde zuerst sichtbar, dann schälten sich die Rücken von mehr als dreißig Schafen aus der Dunkelheit. Funken sprühten, wenn die Fackeln an die Felswände oder die niedrige Decke stießen.


  »Zetto!« rief Zainu und stürzte an Dragon vorbei. Dragon fühlte, wie eine eisige Hand nach seinem Herzen griff.


  Er sah die zwölf Kinder, die sich ängstlich aneinander und an die Hälse der blökenden Schafe klammerten. Sie befanden sich in einem dichten Ring aus wolligen Tierkörpern. Zainu schob sich zwischen den Schafen hindurch, ging in die Knie und zog seinen Sohn an sich. Er nahm ihn und ein zweites Kind auf den Arm und rannte an Dragon vorbei.


  »Schnell!«


  Dragon und Ubali sahen sich um. Hinter ihnen krallten sich die Vampire an den Felsen. Die Köpfe hingen nach unten, die Körper waren in die Flügel gewickelt. Die Nachtwesen schliefen. Sechs Männer rannten hinaus, die Kinder, die leise weinten, auf den Armen.


  Während Dragons Augen suchend umhergingen, um eine Spur von Amee zu entdecken, banden die Männer schnell die Beine der Schafe zusammen, warfen sich die Tiere über die Schultern und rannten hinaus. Immer mehr Männer kamen herein – wenige Zeit später war die Höhle vom flackernden Licht der Fackeln erfüllt und zeigte ihre Ausdehnung.


  Zainu kam zurück. Er strahlte breit. »Die Kinder sind in Sicherheit, die letzten Schafe werden hinausgebracht. Wo ist Amee, Dragon?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Zwei Männer der anderen Gruppe kamen zurück und meldeten: »Wir sind fertig. Wir haben zwei Ausgänge gefunden und die Holzstöße aufgerichtet. Wir warten nur auf dein Zeichen, Zainu.«


  Zainu und Dragon wechselten einen kurzen Blick. Dann sagte der Häuptling: »Zündet sie an. Dann macht, daß ihr zurückkommt!«


  Eine Gruppe von Männern visierte bereits ihre Ziele an. Die Vampire hingen überall, wo ihre Krallen Halt fanden.


  »Amee! Wo bist du, Amee?«


  Dragon irrte durch die Höhle. Hinter ihm sirrten die Sehnen der Bögen. Pfeile schlugen dumpf in die reglosen Leiber. Die Wesen starben lautlos mit kraftlosem Zucken der Flügel. Ihre Krallen ließen den Fels nicht los.


  »Amee!«


  Dort, wo die Männer mit ihren Schwertern auf die schlafenden Wesen eindrangen und mancher Hieb nicht sofort tödlich war, erwachten einige. Ihre kreischenden Schreie weckten andere tiefer in der Höhle, die genug Zeit hatten, ihre Starre abzuschütteln.


  Während hundertzwanzig Männer mit Schwert und Bogen ihr grimmiges Vernichtungswerk verrichteten, während Ubali an der Seite Dragons durch ein Felslabyrinth rannte, jeden flügelschlagenden Dämon, den er sah, niederschlug und nach Amee suchte, fochten die Zü-ip ihren letzten Kampf.


  Eine erste Gruppe wollte fliehen. Doch der obere Ausgang war von einem hell lodernden Feuer versperrt. Die Luft zog durch den Gang und entfachte das Feuer mehr und mehr. Dort stellten sich den kopflosen und geblendeten Zü-ip ebenfalls Männer entgegen. Sie waren ausgezeichnet bewaffnet und von einer grimmigen Entschlossenheit erfüllt.


  Eine Schlacht entbrannte. Vampire starben in den Flammen, sie starben durch das Schwert oder durch das furchtbare Kampfbeil Zarkhas’, den sie den Kamelbullen nannten, weil er so wild werden konnte.


  


  Seit sie aus ihren Paradiesträumen auf so unsanfte Weise auf dem Rücken eines Pferdes erwacht war, hatte sie eine Weile gebraucht, die ganze schreckliche Wirklichkeit zu begreifen. Einen halben Tag lang war sie wie betäubt von Schmerz und einem Gefühl der Verlassenheit an der Seite Dragons dahingeritten. Er hatte ihr erklärt, daß alle tot waren – Ada, ihre kleine Schwester, Iwa, Agrion, Partho, Nabib, der ganze Stamm der Söhne Nuaks, ausgelöscht von bluttrinkenden Ungeheuern aus den Bergen.


  Er hatte keine liebevollen, tröstenden Worte für sie. Er ritt nur in grimmiger Versunkenheit neben ihr, trieb die Pferde über jede Erschöpfung hinaus, um in Urgor eine Armee zusammenzustellen und einen Rachefeldzug gegen die Vampire zu führen.


  Es war nicht der Dragon, den sie kannte und liebte. Manchmal, wenn sie ihn mit tränenverschleierten Augen von der Seite ansah, war es, als ob ein düsterer Schatten um ihn liege, und sie schauderte.


  Dennoch dankte sie dem Schicksal, das ihr wenigstens Dragon gelassen hatte. Wenn genug Zeit verstrich, eines Tages, wenn alle Tränen geweint waren, würde es vielleicht wieder ein wenig so werden, wie es in diesen letzten Tagen gewesen war.


  Schließlich, als sie die erschöpften Pferde ins Tal des Raxos hinablenkten, ertrug sie sein grimmiges Schweigen nicht mehr.


  »Wir werden diese guten Pferde zuschanden reiten, Liebster«, sagte sie. »Wollen wir nicht eine Rast machen?«


  »Es sind die besten aus dem Lager der Söhne Nuaks«, brummte er, ohne den Kopf zu drehen. »Sie werden uns nach Urgor tragen, ohne zu rasten.«


  Sie wußte plötzlich, was es an ihm war, das sie mit einer vagen Furcht erfüllte. Seine Stimme war zugleich vertraut und fremd. Kalt. Aber da sie es gewohnt war, ihren Kopf durchzusetzen oder es wenigstens zu versuchen, drängte sie ihn erneut.


  »Ich bin auch müde und hungrig. Weshalb suchen wir nicht Marathas Hütte auf? Sie ist nicht weit von der Furt. Niemand verfolgt uns, und ich vertraue dir, was die Seherin angeht, wie du weißt …«


  Sie brach ab, überrascht über die Heftigkeit seiner Reaktion. »Wir werden dieser alten Hexe und ihren Lügen aus dein Weg gehen, Amee! Es wäre ein unnützer Aufenthalt. Wir können bis zum Abend in Urgor sein!«


  Sie erreichten das Ufer und ritten auf die Furt zu. Die Strömung war stark, das Wasser noch immer ein wenig hoch für diese Jahreszeit.


  Amee sagte erneut: »Laß uns wenigstens hier eine Weile Rast machen, Liebster. Laß mich eine Stunde im Schatten liegen und schlafen. Ich …«


  »Nein, Amee. Ich werde hier keine Zeit vergeuden! Wenn du heute nacht in deinen Gemächern schlafen kannst, wirst du mir dankbar sein.«


  Nun erwachte der Widerstand in ihr. Es gefiel ihr nicht, wie er mit ihr sprach. Sie hob verärgert die Stimme.


  »Dann reite voraus, wenn du es so eilig hast. Ich werde in Marathas Hütte den Luxus ein paar freundlicher Worte und anderer Annehmlichkeiten suchen, deren wir Frauen dann und wann bedürfen …«


  »Wenn du ein Bad nehmen willst, dann steig in den Raxos. Jedes meiner Worte ist freundlicher als alles, was dieses Weib sagt. Der wirkliche Luxus ist, daß du lebst.


  Ich habe dich gerettet, Amee. Danke es mir, indem du tust, was ich sage.«


  Er nahm den Zügel ihres Pferdes und ritt in die Furt. Die erschöpften Pferde stolperten über den kiesigen Grund. Die kühlen Hüten schienen sie ein wenig zu erfrischen. Sie versuchten zu trinken, aber er trieb sie vorwärts.


  Amees Ärger gewann so sehr die Oberhand, daß sie vom Pferd steigen wollte, kaum daß sie das andere Ufer erreicht hatten. Aber bevor sie aus dem Sattel gleiten konnte, drängte er sein Pferd zu ihr und packte sie hart an den Armen.


  Sie erschrak zutiefst, denn sein Griff war kalt – durchdringend kalt. Und seine Augen waren dunkel – ohne eine Spur von Blau. Sie saß wie gelähmt, und er ließ sie nach einem Augenblick los, ergriff wieder die Zügel und zog sie die Uferböschung hinauf.


  »Halt!«


  Ein Halbkreis von Männern verwehrte ihnen den Weg. Ein stämmiger Hirte schwang die lederne Schleuder über seinem Kopf.


  Dragon zerrte am Zügel; sein Pferd bäumte sich auf, schlug mit den Vorderfüßen und wieherte schmerzlich.


  Amees Tier setzte sich auf die Hinterläufe und schlitterte einige Schritte nach vorn, ehe die Vorderhufe Grund faßten und Amee beinahe aus dem Sattel geschleudert wurde. Noch ehe sie begriffen hatte, wer sie aufhielt, sah sie Maratha.


  »Die Seherin!« entfuhr es ihr.


  »Ja!« sagte Dragon mit einem Fluch.


  Es waren zwanzig oder mehr Hirten, die sich auf einer kleinen Erhebung aufgebaut hatten. Sie trugen Schleudern, Bogen und Pfeile, lange Weidestäbe mit eisernen Spitzen. Sie waren in Felle von verschiedenen Tieren gehüllt. Ihre Gesichter waren von langen, wilden Bärten umrahmt, ihr Haar hing weit in den Nacken oder war zu breiten Zöpfen geflochten.


  In der Mitte dieses bedrohlichen Halbkreises stand Maratha. Amee erkannte sie sofort, obwohl die Seherin nicht als junges Mädchen oder als junge Frau erschien, sondern als reife, gealterte Frau von erhabener Würde. Ihr strenges Gesicht wandte sich ihnen zu.


  »Hier ist dein Plan zu Ende, Cnossos!« sagte sie.


  Zwei der Hirten schwangen noch immer ihre Schleudern. Andere hielten gespannte Bogen auf den Reiter gerichtet.


  Cnossos! durchzuckte es Amee. Es war, als fließe plötzlich Eis durch ihre Adern, und sie mußte sich am Sattelhorn festhalten. Sie begriff ihre instinktive Furcht, die veränderte Stimme, die Augen, sein liebloses Verhalten! Sie war mit einem Dämon aus der Finsternis geritten, der die Gestalt ihres Geliebten angenommen hatte. Und Dragon? War ihr Liebster tot wie die anderen?


  Der falsche Dragon ließ sein Pferd auf der Stelle tänzeln und sah sich hastig um. Es gab nur einen Fluchtweg: zurück in den Fluß.


  »Was redest du da, Weib?« rief er wütend.


  »Für mich bist du leicht zu durchschauen, Cnossos!« entgegnete Maratha. Sie wandte sich der Reiterin zu. »Hab keine Angst, Prinzessin! Alle deine Freunde sind wohlauf und auf der Suche nach dir.«


  Betäubt von Schmerz und Furcht und Zweifel und Erleichterung, lauschte Amee.


  »Dragon ist mein Schützling. Ich prophezeie dir, an ihm wirst du scheitern!« fuhr Maratha an Cnossos gewandt fort. »Und du wirst auch die Prinzessin nicht entführen, solange ich und meine Hirten das verhindern können!«


  Drei oder vier Hirten näherten sich mit stoßbereiten Speeren Amee. Die Hirten rissen das Pferd mit sich, einer hob das Mädchen aus dem Sattel und trug es zu Maratha. Amee ließ es wie gelähmt geschehen. Ihre Gedanken kreisten nur um die Enthüllung, daß Dragon und Ada am Leben waren.


  Cnossos stand hoch aufgerichtet im Sattel und donnerte Maratha an: »Gib den Weg frei, Weib! Du Bastardkind von meinem Blut wirst mich nicht aufhalten können!«


  Maratha wehrte sich: »Ich kenne deine finsteren Pläne, Cnossos. Sie scheitern an mir, und sie werden auch an der Kraft und der Stärke Dragons scheitern. Du hast längst deine Maske verloren! Mit keiner wirst du dich mehr vor uns verbergen können!«


  Cnossos’ Gesicht verzerrte sich, bis es nur noch wenig Ähnlichkeit mit Dragon hatte.


  »Mein Blut lebt in dir, Maratha!« rief er und wandte sein Pferd. »Auch deine Masken verhüllen nichts vor mir!«


  »Das ist gut. So wissen wir, was wir voneinander zu erwarten haben.« Sie zog die zitternde Amee an sich. »Hab keine Furcht, Prinzessin! Die Waffen meiner Freunde können ihn zwar nicht töten, aber sie bereiten ihm Schmerz, und Schmerz liebt er nur bei anderen. Es gibt Mittel und Wege, auch die Dämonen zu vernichten. Und er weiß, daß ich sie kenne.« Ihre blinden Augen waren auf ihn gerichtet, während sie sprach. »Worauf wartest du noch? Wollen wir unsere Kräfte messen?«


  Er starrte die Gruppe einen Moment mit brennenden Augen an. Die Dragonmaske war fortgewischt. Er stieß einen Fluch aus. Dann grub er dem Pferd die Sporen in die Weichen und sprengte zurück durch die Lücke im Buschwerk. Der rasende Hufschlag verhallte. Kurze Zeit später teilten sich die Zweige.


  Ehe die Hirten, die erschrocken aufschrien, ihre Waffen wieder heben konnten, flog der schwarze Geier auf die Prinzessin zu. Amee ließ sich zu Boden fallen, aber die Krallen des Riesenvogels griffen nach ihrem Arm und Schenkel. Der Geier mit den weißen Flügelspitzen schrie heiser, erhob sich und flog dicht über dem Boden dahin, die Prinzessin mit sich schleppend, die durch die zurückschnellenden und peitschenden Zweige gerissen wurde. Dann, dicht über dem Wasser, wurde der Geier schneller und kam langsam höher.


  Amee schloß die Augen, als die Felsen des gegenüberliegenden Ufers neben ihr auftauchten, näher kamen, und als sie haarscharf unter ihr vorbeiglitten, verlor sie das Bewußtsein.


  Der Geier zog eine riesige Schleife über dem Fluß, wandte sich in großer Höhe nach Westen und verschwand als kleiner werdender Punkt im Himmel über dem Raxos.


  


  Einer der Hirten, auf dessen Arm sich Maratha stützte, fragte schreckensbleich und mit rauher Stimme: »Was war das, Seherin? Was war das, was unsere Augen sehen mußten?«


  Maratha seufzte auf und entgegnete zögernd: »Das war ein Dämon, der älter ist als alles, was wir kennen. Cnossos, den sie auch den Gott der vielen Namen nennen. Er ist ein machtgieriger, zerstörerischer Geist, dessen dunkles Reich sich über die ganze Welt erstreckt.«


  Alles war so schnell vor sich gegangen, daß die Hirten noch immer nicht wußten, ob sie geträumt hatten oder ob es Wirklichkeit gewesen war.


  Einer fragte: »Hat sich der Mann mit den blitzenden Augen in einen schwarzen Geier verwandelt?«


  Maratha nickte. »Ja, so war es. Er verwandelte sich und entführte die Königin von Urgor.«


  Sie führten die beiden Pferde mit sich. Langsam näherten sich die Hirten ihren Weiden, den Lederzelten und den Herden. Maratha hörte bereits das Gluckern der kleinen Quelle, die sich in den Badeteich ergoß. Müde klapperten die Hufe der Pferde auf dem gewundenen, steinigen Pfad. Plötzlich wieherte das Pferd auf, in dessen Sattel Amee gesessen hatte.


  »Was hat es?« fragte Maratha.


  Die Hirten sprangen zur Seite. Das Pferd wieherte abermals, tief und röchelnd aus dem Hals heraus. Dann blieb es starr stehen. Seine Flanken begannen zu zittern. Das dunkle Fell des stämmigen Tieres bedeckte sich mit Schweiß, der stechend zu riechen begann. Das Tier riß die Augen weit auf, rollte mit den Pupillen, hob den Kopf und zuckte zusammen wie unter einem heftigen Schlag. Dann brach es in die Knie, rollte zur Seite und schlug mit den Hinterläufen. Blut schoß aus Nüstern und Maul. Das Tier war verendet.


  »Das Pferd der Königin ist tot umgefallen!« sagte ein Hirte und begann den Sattelgurt zu lösen.


  Maratha flüsterte: »Ich kenne ihn! Oh, ich kenne Cnossos! Er hatte die Tiere in seiner Gewalt, so daß sie ihre Erschöpfung vergaßen. Vielleicht stirbt auch noch das zweite Pferd.«


  »Es sieht nicht so aus«, meinte einer der Hirten.


  Sie befreiten den Kadaver vom Zaumzeug und vom Sattel, stemmten sich unter die Läufe des Pferdes und rollten den Körper vom Pfad. Mit dumpfem Laut stürzte er über den Abhang und blieb liegen. Geier und Raben, Luchse und andere Tiere würden in kurzer Zeit nur noch das Gerippe übriglassen.


  Während die Hirten Maratha zu ihrer Hütte zurückgeleiteten, überlegte sie, was nun zu tun war. Es gab ein treues, unentbehrliches Werkzeug, dessen sie sich nun bedienen mußte, um Dragon auf die richtige Spur zu bringen.


  Sie lächelte. Aber um einen Preis, der bezahlt werden mußte. Sie lehnte den Stab an seinen alten Platz an der Wand, zog die Stiefel aus fellverziertem Leder aus und ließ sich auf ihr Lager nieder. Sie blieb ausgestreckt liegen, verschränkte die Arme im Nacken und schloß die blinden Augen.


  Langsam glitt sie in die zweite, die innere Welt – dort, wo es Licht und sehende Augen für sie gab.


  Dir Geist flog hinaus und überwand Raum und Zeit, bis sich ihr die Welt öffnete, die die vertrauen Augen Xandos sahen. Er blickte eine Felswand hoch. Dort kamen im lohfarbenen Licht der Abenddämmerung Feuer und Rauch aus dem Höhleneingang. Flammen schlugen lodernd durch die Dunkelheit zwischen den Felsen. Kreischend torkelten Vampire durch den feurigen Vorhang, stürzten mit brennenden Flügeln und verbrannten Gliedern über die hohe Felswand und wurden zerschmettert.


  Männer mit Fackeln tauchten auf. Sie kletterten langsam, schwere Lasten auf den Schultern, über die Felsen herunter. Die Männer vom Stamm der Söhne Nuaks brachten in langsamem Abstieg ihre Kinder und die geraubten Schafe in Sicherheit. Xando begrüßte die ersten Kletterer kläffend und schweifwedelnd.


  Maratha drängte sich sanft in das Bewußtsein des Hundes. Er mußte ihr helfen, so, wie er ihr schon oft geholfen hatte. Sie übermittelte ihm eine Reihe von Befehlen, die sich ausschließlich auf eine einzige Person richteten.


  Auf Dragon.


  Der Hund verstand. Er blieb stehen, starr und aufmerksam. Er war nicht schön, aber stark und erstaunlich klug für ein Tier. Er verstand alles, was sie in sein zeitloses Bewußtsein flüsterte.


  Als sie fertig war, hob er den Kopf und stieß ein langgezogenes Geheul aus. Die Pferde und die Kamele der Söhne Nuaks wurden unruhig. So klang es, wenn der Anführer eines Wolfsrudels heulte.


  Neben Dragon, der grimmig jeden Vampir niederstreckte, der auf ihn losging, lief Ubali, sein neuer schwarzer Freund und ehemaliger Sklave, durch das Höhlensystem. Beide Männer trugen Fackeln und Schwerter. Rechts und links von ihnen warfen sich Vampire von den Felskanten, drehten sich in der Luft und versuchten zu fliehen. Sie verwickelten sich mit den anderen Artgenossen zu Knäueln, ihre Schwingen verhakten sich ineinander, und sie stürzten zu Boden. Dort schlug Ubali ihnen die Köpfe ab.


  »Amee!« brüllte Dragon immer wieder.


  Sie waren die gezackten Rampen in der großen Haupthöhle hinaufgeklettert und hatten im Lichtschein der Fackeln überall nach der Prinzessin gesucht. Sie hatten bisher nicht einmal Spuren ihrer Kleidung gefunden.


  »Amee!«


  Hinter sich hörte er eilige Schritte. Nabib, der Händler, rannte vorbei und hieb mit seinem Schwert nach einem der Zü-ip, der sich vom obersten Punkt eines Felspfeilers auf die drei Männer stürzen wollte.


  »Ich habe keinen Schatz gefunden!« schrie Nabib durch den Lärm und gab Ubali einen Stoß.


  Der Vampir schoß zwischen ihnen hindurch. Als er auf der Höhe von Nabib war, sauste dessen Schwert nieder und traf das Tier in den Nacken. Der Vampir kreischte auf und starb mit zuckenden Schwingen.


  »Ich habe Amee nicht gefunden!« rief Dragon zurück.


  Sie blieben stehen, nachdem sie im Quergang die Flammen des Feuers sahen. Eine Gruppe von Vampiren hüpfte vor den zwanzig Männern umher, die auf die Nachtwesen eindrangen. Die lodernden Flammen blendeten die Zü-ip, aber der Rauch machte die Kämpfer halb besinnungslos.


  »Zurück!« schrie Ubali.


  Er hustete auf und stürzte, als er nach vorn rannte. Er raffte sich wieder auf und drang von hinten auf die Vampire ein, die aufzufliegen versuchten. Männer schleuderten Felsbrocken nach den Nachtbestien. Dragon, Nabib und Ubali schwangen ihre Schwerter und kämpften sich Schritt um Schritt der Flammenmauer näher.


  Ein einzelner Vampir flog aus der großen Höhle heraus und streifte Dragon, als er flatternd auf die Flammen zuraste und dort, von drei Pfeilen getroffen, mitten in die Feuerbarriere fiel.


  Ubali rief den Männern zu: »Habt ihr die Prinzessin gesehen? Oder Spuren von ihr? Zerrissene Kleider?«


  Die Männer kamen näher. Ihre Arme und die Gesichter waren zerkratzt, die Hände rußgeschwärzt und blutbedeckt.


  »Nein, nichts!« war die Antwort.


  »Ich habe ein paarmal gefragt«, sagte Nabib keuchend und wischte sich Schweiß und Rußflocken aus der Stirn. »Niemand hat Amee gesehen. Schlage es dir aus dem Kopf, Dragon, daß sie von Cnossos hierhergebracht worden ist.«


  


  Männer mit brennenden Fackeln bewegten sich durch die Höhle und gingen schnell dem Ausgang zu. Als die Krieger nach oben blickten, sahen sie, daß die Galerien leer waren. Es gab offensichtlich keine Vampire mehr in diesem Teil des steinernen Labyrinths. Die Wesen, die dort schlafend und satt gehangen hatten, waren tot oder geflohen.


  Das Feuer am Eingang, zwischen den Felspfeilern, war niedergebrannt. Etwa zwanzig Zü-ip kamen in schnellem Flug aus einem anderen Teil der Höhle, herunter aus einem hochgelegenen Stollen, den die Krieger erst jetzt entdeckten. Die Zü-ip schossen dicht über den Köpfen der Angreifer dahin, versengten sich die Schwingen an den Flammen der Fackeln und stoben in die Nacht hinaus, vorbei an den wartenden Männern auf dem breiten Felsband.


  »Einige sind entkommen!« sagte Nabib. »Ungefähr fünfmal hundert Zü-ip haben wir getötet.«


  Dragon war stehengeblieben und sah hinauf zu der Seitenhöhle. Er hob die Fackel, stieß das Schwert zurück in die Scheide und lief nach hinten. Ubali knurrte etwas Unverständliches und folgte ihm auf dem Fuß.


  Dragon blickte den runden, ausgezackten Eingang an und begann, die Felsen hochzuklettern. Er schwang sich behende von Vorsprung zu Vorsprung, turnte zwischen den Spalten hin und her und zog sich an einer Felsleiste hoch, nachdem er den Schaft der Fackel in einem Spalt festgeklemmt hatte. Dann holte er die Fackel wieder, bückte sich und ging in den gewundenen Stollen hinein. Die Wände leuchteten fahlgelb, und der Boden war mit zerbrochenen Knochen, Tierschädeln und Exkrementen übersät. Vorsichtig ging Dragon weiter.


  »Amee!« rief er halblaut. »Bist du hier?« Er schwenkte die Fackel.


  Er sah auch hier nichts anderes als viele Felsvorsprünge, die von den Krallen der Vampire zerkratzt waren. Die Nebenhöhle war nicht sehr groß; mehr als einhundert Blutsaugern hatte sie nicht Platz bieten können.


  »Verdammt!« sagte Dragon. »Nichts.« Er konnte trotz angestrengter Suche keine Spuren entdecken, aus denen er auf die Anwesenheit Amees hätte schließen können.


  War dies, dachte er bei sich, ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Aber er neigte mehr und mehr dazu, sich Nabibs Meinung anzuschließen, daß Amee nicht hierher verschleppt worden war.


  »Der Rachefeldzug ist vorüber!« sagte er und kletterte langsam wieder nach unten. »Die meisten Vampire sind tot. Und wahrscheinlich war dies nur ein Stamm von vielen Stämmen der Zü-ip. Kehren wir zurück zu Partho und Ada und beraten dort, was nun zu tun ist.«


  Tiefe Niedergeschlagenheit erfüllte ihn, als er wieder neben Ubali stand.


  »Nichts gefunden, Dragon?« fragte der schwarze Krieger.


  »Nein. Nicht eine Spur!«


  Ubali versuchte, ihn zu trösten: »Du wirst sehen, daß die Vampire Amee nicht entführt haben. Du wirst vielleicht auch sehen, daß die Prinzessin wieder wohlbehalten im Lager ist. Vielleicht ist sie im Schlaf aus dem Zelt gerannt.«


  Dann fiel ihm ein, daß dieses Mädchen – Wie hieß sie? Ja, es war Zaida – ihm gesagt hatte, daß sie die Hufschläge zweier Pferde gehört hatte, ehe der Angriff der Zü-ip begann. Ubali beschloß, diese Frage im Lager zur Sprache zu bringen. Vielleicht ergaben sich dort Antworten darauf.


  Zusammen gingen sie aus der Höhle hinaus und blieben stehen, als der Häuptling auf Dragon zurannte und hervorstieß:


  »Wir haben sie besiegt. Die Hälfte der tapferen jungen Krieger ist schon auf dem Weg nach unten.«


  Dragon legte Zainu die Hand auf die Schulter. »Du hast Zetto wieder, aber ich muß nach Amee suchen.«


  »Sei nicht traurig, mein tapferer Gast«, sagte Zainu ernst. »Solange ich den Stamm führe, hat jede Frage eine Antwort bekommen. Klettern wir erst einmal hinunter zu den Tieren, essen und schlafen … dann wird sich im Licht des Morgens alles anders darstellen.«


  »Du hast recht!« entgegnete Dragon.


  An den gefährlichen Punkten der Felswand blieben Männer mit Fackeln und Seilen stehen. Sie hatten sich angeschnallt und die Seile um Felsen geschlungen und halfen den Kriegern.


  Sie waren mitgenommen und voller Hieb- und Biß- und Kratzwunden – aber nicht einer war gestorben.


  Und … nicht einer stürzte aus den Felsen. Nach und nach stiegen auch die Fackelträger ab. Gegen Mitternacht trafen die hundertundzwanzig Männer wieder bei den Pferden und Wachen des kleinen Lagers ein.


  Ein paar Schafe wurden geschlachtet. Die Kinder schliefen erschöpft, in Pelze und Decken gehüllt.


  Dragon saß einige Schritte vom Feuer entfernt. Er kaute auf dem Bratenstück herum, fing den heruntertropfenden Fleischsaft mit dem Brot auf und trank dazu eiskaltes Quellwasser. Die Unterhaltung der Männer war mit Rücksicht auf die schlafenden Kinder leise. Die Tiere machten schwache Geräusche. Xando nagte an einem riesigen Knochen, den ihm Ubali gegeben hatte.


  Mitternacht ging langsam vorbei.


  Schließlich wickelte sich Dragon in die beiden dicken Decken ein, suchte sich einen ruhigen Platz und streckte sich aus. Er schlief sofort ein. Die Nacht war ruhig bis auf die wimmernden und heulenden Töne, die vom Berg herkamen und das Tal erfüllten. Hin und wieder lösten sich kleine Felsbrocken in der Wand und polterten zu Tal.


  Xando lag quer vor den Füßen Dragons und hatte den mächtigen Wolfsschädel auf die breiten Vorderpfoten gelegt. Von Zeit zu Zeit zuckte der Hund unruhig im Schlaf. Er wurde wach, als ein kleiner Vogel beim ersten Strahl der Morgensonne zu zwitschern begann.


  Xando stand auf, schüttelte sich und zerrte dann an den Decken, in denen Dragon schlief.


  


  Dragon kam nur langsam zu sich. Als er sich bewegte, fror er in der dünnen, kühlen Luft des Morgens. Die Decken waren von seinen Schultern gerutscht, und am ganzen Körper fühlte er sich zerschlagen. Dragon schüttelte sich und rieb sich die Augen.


  Er hörte ein Knurren und sah, daß Xando an seinen Decken zerrte und wütend den Kopf hin und her warf, als Dragon die Decken festzuhalten versuchte. Dragon gähnte und richtete sich auf. Es war ziemlich kalt. Die Sonne ging gerade auf.


  »Xando – hör auf!« rief er.


  Der Hund knurrte abermals und zerrte weiter an den Decken. Dragon erinnerte sich daran, daß ihn der Hund durch sein eigentümliches, aber zwingendes Verhalten genau bis zum Horst der Zü-ip geführt hatte. Wenn er jetzt an den wärmenden Decken zog, so hatte dies etwas zu bedeuten.


  »Ja, ja – ich begreife, was du willst, Xando!« sagte Dragon.


  Er gähnte und stand langsam auf. Er griff nach den Decken und faltete sie zusammen, bildete dann eine Rolle daraus und befestigte sie am Sattel.


  »Was willst du wirklich?« fragte er.


  Der Hund machte einen Satz, lief hinüber zum Pferd, das Dragon ritt, und schnappte nach dem Zügel. Er zog das widerstrebende Reittier mit sich.


  »Aha«, meinte Dragon und machte einige Bewegungen, um die Muskeln zu lockern. Ubali erwachte und setzte sich auf.


  Das Pferd trabte langsam und unwillig heran und blieb stehen, als der Hund wieder am Zügel riß und leise knurrte.


  »Ich soll mit dir reiten!« stellte Dragon fest.


  Er sah sich um; irgend etwas mußte er essen, ehe er losritt. Er war sicher, daß Xando eine bestimmte Absicht verfolgte und von seiner Herrin geleitet wurde. Langsam zog er die Teile der leichten Rüstung an, die er in der Nacht noch flüchtig gesäubert hatte. Ubali stand auf, aber der Hund fletschte sein Gebiß und knurrte den Schwarzen an.


  »Xando will, daß ich allein mit ihm reite!« sagte Dragon. »Maratha hat ihn geschickt.«


  Langsam sattelte und zäumte Dragon sein Pferd. Er wußte, daß das Tier wie alle anderen getränkt und gefüttert worden war. Er schnitt vom Braten, der über dem erloschenen Feuer hing, eine dicke Scheibe ab und biß hinein.


  »Ich werde mit dir reiten«, sagte Ubali.


  »Ich glaube«, sagte Dragon kauend, »das wird Xando nicht erlauben. Er will es nicht, also will es auch Maratha nicht. Ich habe keinen Grund, an der Seherin zu zweifeln. Ich weiß …«


  Er bückte sich und wickelte in ein Tuch einige Bratenstücke, ein paar dünne Brotfladen, einen Becher und ein Messer ein. Der Rest der Ausrüstung befand sich schon in den Satteltaschen.


  Ubali sagte düster: »Du glaubst, daß dich der schwarzgefleckte Hund zu Prinzessin Amee bringt, wie?«


  »Ja«, sagte Dragon hastig. »Das glaube ich, Ubali.«


  Er schnallte die Riemen fest, warf den Schild auf den Rücken und hob die Hand, als er Ubali sah. Der Krieger und der Hund standen sich gegenüber. Ubali hatte einen Knüppel in der Hand, und der Hund stand sprungbereit vor ihm und fletschte die Zähne.


  »Laß den Knüppel fallen, Ubali!« rief Dragon, einen Fuß im Steigbügel.


  Zainu kam herangelaufen, fuchtelte mit den Armen und blieb ruckhaft stehen, als er Xando und Ubali sah. Sein Blick ging hinüber zu Dragon.


  »Laß den Knüppel fallen, Ubali!« sagte Dragon mit aller Schärfe.


  Ubali gehorchte zögernd.


  »Was ist hier los? Du reitest weg, Dragon?« rief der Häuptling überrascht.


  »Ja. Ich reite allein«, sagte Dragon fest. »Der Hund hat mich geweckt, er wird mich führen, wie er uns hierhergeführt hat. Ich weiß nicht, wohin, aber ich glaube, er bringt mich zu Amee.«


  Zainu sah zu, wie Dragon sich mit einem Schwung auf den Rücken des Pferdes setzte.


  »Gut!« sagte der Häuptling schließlich. »Du reitest davon. Ich werde die Krieger zurück zur Hochebene bringen – schließlich sind die heiligen siebenmal sieben Tage nicht vorbei. Wir werden wach bleiben und auf die anderen aus deiner Gruppe achtgeben. In welche Richtung reitest du, Dragon?«


  Dragon hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  Er rückte den breiten Ledergurt mit dem Schwert zurecht, hielt den Schild fest und riß an den Lederschnüren der Sporen.


  »Hör zu, Häuptling Zainu«, sagte er, »ich folge dem Hund. Sag es bitte Partho und den anderen. Gebt auf Iwa und Ada acht – vielleicht bin ich schon in ein paar Tagen zurück und bringe Amee mit. Schließlich ist der Ah’rath unser Ziel, die Burg der Weisen.«


  Der Häuptling klatschte mit der flachen Hand auf die Kruppe des gescheckten Pferdes und versprach: »Alles wird so geschehen.«


  Die Sonnenstrahlen erreichten das Lager mit den Kamelen und Pferden. Der Hund hob den Kopf und schluckte den letzten Bissen Braten hinunter, den ihm Dragon hingeworfen hatte. Dann sprang das Tier aus der Senke hinaus, vorbei an dem zerstampften und niedergetrampelten Lehm rund um die Quelle, den steinigen Weg abwärts über den Hang. Dragon kitzelte das Pferd mit den Sporen, setzte sich im Sattel zurück und strich das Haar aus der Stirn. Dann folgte er in schnellem Trab.


  »Wohin wirst du mich führen, Hund?« murmelte er.


  Xando bellte weit unter ihm.


  Dragon ritt schneller und schneller den Hang hinunter, kam auf den Streifen grünen Landes und folgte eine Stunde lang der Spur, die das Heer der Krieger getreten hatte. Dann bog der Hund auf einen Weg ab, den Dragon nicht kannte. Es war die Richtung, aus der sie damals mit Partho gekommen waren.


  »Eine Abkürzung?« rätselte Dragon.


  Der Morgen war kühl und wolkenlos. Der Hund blieb zwanzig Doppelschritte vor dem Pferd, das sich jetzt in einem langsamen, kräftesparenden Galopp bewegte. Sie ritten vorbei an Bäumen mit herunterhängenden Zweigen, die wie Peitschenschnüre aussahen, übersät mit kleinen roten Früchten. Zwischen dem Grün tauchten immer wieder Felsbrocken auf, größer als ein Haus und mit verwitterten Flanken. Kaum wahrnehmbar führte ein Weg zwischen diesen Felsen hindurch; es mochte ein Pfad sein, auf dem wilde Tiere wechselten oder einstmals kleine Herden gewandert waren.


  Xando kannte den Weg. Und Dragon, der in der Spur ritt, merkte, daß der Hund ihn und das Pferd auf einem sicheren und schnellen Weg führte.


  »Bringst du mich zu Maratha?« fragte Dragon, ohne eine Antwort zu erwarten und zu bekommen.


  Sie liefen und galoppierten durch diese Landschaft. Felsen und Büsche wechselten einander ab. Die Sonne brannte auf den kupferbeschlagenen Schild auf Dragons Rücken. Dragon beugte sich weit über den Hals des Pferdes. Stunden vergingen, und die Landschaft der Berge und Hochebenen hinter ihm wurde kleiner und sank schließlich hinter die niedrigen, steinübersäten Hügel und die Bäume.


  Das Pferd watete durch schmale und seichte Bachläufe. Während sich Dragon auf den Weg und die Hindernisse konzentrierte und vor sich immer den breiten Rücken des Hundes sah, dachte er nach.


  Die Söhne Nuaks konnten ihren Sieg feiern. Nur Nabib würde schlechte Laune haben, weil er seinen erhofften Vampirschatz nicht gefunden hatte. Dragon lachte kurz, dann dachte er wieder an die verschwundene Amee und biß die Zähne aufeinander.


  Langsam erkannte Dragon, daß er für Cnossos – wer immer dieses rätselhafte und bösartige Geschöpf sein mochte – eine Gefahr darstellte. Es konnte nicht anders sein. Vom Augenblick seines Erwachens an waren sie sich als Feinde gegenübergestanden. Wenn er nur seine Erinnerungen hätte oder zumindest die wenigen, die er hatte, verstehen würde! Wenn er selbst nur wüßte, wer er eigentlich war!


  Mit kleinen Pausen dauerte der Ritt bis zur Dunkelheit. Als die Sonne unterging, suchte Dragon einen Platz, an dem er die Nacht verbringen konnte.


  Er fand eine Stelle hinter einem Felsen. Er löste Sattel und Zaum, band mit den Zügeln dem Pferd die Vorderbeine kurz zusammen, so daß es nur kleine Schritte machen und nicht fliehen konnte. Mit Feuerstein und Schwamm schlug er Funken und entfachte ein kleines Feuer. Er gab dem Hund einen Brotfladen und ein Stück Braten, spießte zwei dünnere Bratenstücke an einen geschälten Ast und ließ sie über dem Rand des Feuers baumeln.


  Als das Feuer nur noch ein Häufchen weiße Glut war, zog Dragon fünf dicke Äste heran und legte sie sternförmig über die Glut. Er rollte sich in die Decken, legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf zu den Sternen.


  Schild, Schwert und lederner Helm lagen griffbereit neben dem Mann. Das Feuer verglühte, die Nacht schritt weiter fort, und die Sterne begannen ihre unmerklich langsame Wanderung über den schwarzen Himmel. Dragons tiefe Atemzüge, das Klirren der Gebißstangen und das Tappen der Hufe waren die einzigen Geräusche. Auf der anderen Seite des Feuers lag Xando, zusammengerollt und mit der spitzen Wolfsschnauze auf einem Vorderlauf.


  


  Sie kreisten fast lautlos durch die Finsternis. Nur hin und wieder, wenn sich in dem Kreis der flatternden Gestalten zwei Schwingen berührten, gab es einen ziehenden, knarrenden Laut, als ob Leder auf Leder gleite. Sie waren die einzigen, die von dem Gemetzel übriggeblieben waren. Sie hatten ihrem König gehorcht und das Lager angegriffen, dann aber hatten die Menschen furchtbare Rache genommen. Nur der Klugheit alter, erfahrener Führer des Trupps verdankten sie es, daß neunzehn von ihnen überlebten und fliehen konnten.


  Sechs von ihnen waren noch während der Flucht mitten im Flug an ihren Verletzungen gestorben. Dreizehn waren übrig.


  Sie bildeten hinter dem stärksten Männchen, einem Zü-ip mit langen, zersplitterten Zähnen, einen Kreis. Genau unter ihnen befand sich das Feuer; ein warmer Luftstrom wehte vom Boden fast senkrecht nach oben. Die scharfen, nachtsichtigen Augen der Zü-ip erkannten das weidende Pferd, das jetzt etwas unruhig zu werden begann. Sie erkannten undeutlich den riesigen Hund, denn er lag, von ihnen aus gesehen, unter einem großen Zweig mit runden Blättern. Und – sie erkannten den Riesen, der in der Großen Höhle umhergesprungen war, um sich geschlagen und viele von ihnen getötet hatte.


  Aber da war das Feuer …


  Sie fürchteten es. Unschlüssig kreisten sie über dem scharfkantigen Felsen, der im Licht der Milchstraße schwach durch die Finsternis leuchtete.


  Vielleicht konnten sie den Menschen töten und das Blut aller drei Geschöpfe trinken.


  Vielleicht.


  Eine ganze Zeit lang kreiste das Männchen, dann stieß es einen kurzen Zirplaut aus. Gleichzeitig winkelte es die Schwingen an und fiel wie ein Stein nach unten. Auf der Höhe der Felsenkuppe breitete es die Schwingen wieder aus und steuerte auf das Bündel aus Decken zu.


  Gleichzeitig mit dem ersten Zirpen erwachte der Hund. Er sprang auf, bellte mehrmals laut und heiser, dann knurrte er und rannte zum Feuer hin. Mit Schnauze und Pfoten schob Xando das Holz in die Glut. Ein Funkenschwarm stieg in die Nacht hinauf und zeigte dem Tier die Angreifer.


  Ein Vampir kauerte über Dragon, andere segelten durch die Kronen der Bäume auf das Pferd zu. Xando sprang mit einem gewaltigen Satz auf den Blutsauger, schlug seine Fänge in dessen Genick und biß zu. Der Schläfer erwachte, als Xando weitersprang und auf das Pferd zurannte. Das Tier scheute und wieherte laut.


  Übergangslos war Dragon wach. Er schüttelte den Kopf und spürte die Last des auf seiner Brust liegenden Körpers. Dragon richtete sich auf, griff nach Schwert und Schild und sprang auf die Füße, den Körper des sterbenden Vampirs abschüttelnd.


  Er hörte das Kläffen und Knurren des Hundes, das schrille Wiehern des aufgeregten Pferdes und die Geräusche des Kampfes zwischen Xando und den Zü-ip. Dann bemerkte er über seinem Kopf die drei Schatten. Er wich aus, rannte zum Feuer, dessen Flammen jetzt höher brannten. Sein Schwert fuhr durch die Luft. Ein Vampir, der sich von vorn auf ihn stürzte, starb durch die Schneide des Schwertes. Dragon wirbelte herum. Der Schildbuckel krachte hart gegen Klauen und die gespaltene Nase des Vampirs. Dann schlug Dragon gezielt zu und trennte dem Wesen einen Flügel ab.


  Das Nachtwesen fiel halb ins Feuer und wimmerte auf.


  Er drehte seinen Kopf und legte ihn in den Nacken. Vom Felsen her strich ein riesiger Körper schräg auf ihn zu. Dragon rammte das Schwert wie einen Speer nach vorn und aufwärts. Der Vampir schlug wild mit den Schwingen, aber seine Geschwindigkeit war zu hoch, und er fiel mit aller Wucht in das Schwert. Der Schwertarm wurde Dragon nach unten gerissen. Er setzte seinen Stiefel auf den Körper des zuckenden Zü-ip und zog mit einiger Anstrengung das Schwert wieder daraus hervor.


  Gerade als er sich aufrichtete, schlug ein anderer Vampir seine Flügelkrallen in das Leder des Wamses, dicht neben den Schultern. Dragon drehte sich mit der Last in seinem Rücken. Dann machte er einen gewaltigen Sprung und ließ sich gegen den Felsen fallen. Er stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab.


  Ein fauchendes Geräusch ertönte direkt neben seinem Ohr, als der Zusammenprall dem Blutsauger die Luft aus den Lungen preßte. Dragon fiel auf die Knie, rollte sich nach vorn und schüttelte sich. Mit der Schneide des Schwertes hackte er über seine Schulter. Der Vampir wirbelte nach vorn – und Dragons Schwert tötete ihn.


  Dann raffte sich der Mann auf und rannte durch die Büsche hinüber zu Xando, der gerade auf das Pferd lossprang, an dessen Hals ein Vampir hing. Das Tier keilte nach hinten aus und streckte den Kopf zwischen die Vorderbeine, und als es wieder den Boden berührte, sauste das Schwert dicht über Xandos Kopf hinweg und traf den Vampir.


  »Gut so, mein Hund!« sagte Dragon, drehte sich langsam und sah sich um.


  In der Dunkelheit erkannte er nicht viel. Xando zerrte den blutenden Körper vom Pferd herunter und blieb dann mit fliegenden Seiten und gefletschten Zähnen neben dem Mann stehen.


  Hinter dem Felsen leuchtete die flackernde Helligkeit des Feuers auf. Das Pferd beruhigte sich langsam. Vorsichtig hob der junge Mann den Schild und wartete auf einen zweiten Angriff.


  In den Zweigen über ihm rauschte es. Augenblicklich bewegte sich Dragon. Er und Xando sprangen auseinander. Dragon riß das Schwert in die Höhe und lugte hinter dem Rand seines Schildes hervor. Drei Vampire stießen auf sie herunter. Dragon traf den ersten, als dessen vorgestreckte Krallen den Schild berührten – das Schwert zuckte herunter und spaltete den häßlichen Schädel des Zü-ip, während Xando seine Zähne in den anderen grub.


  Dragons Schwert tötete den letzten Vampir. Dann blieb der Mann schwer atmend stehen und ging langsam durch das feuchte Gras zu seinem Pferd. Das Tier war bis auf ein paar Kratzer unverletzt.


  Dragon atmete auf und ließ die Arme sinken, die Schwert und Schild hielten. »Wir haben uns ganz gut gehalten, Xando, was meinst du?«


  Der Schild polterte zu Boden, als Dragon dem Hund den Hals klopfte und ihn anerkennend am Fell zupfte. Der Hund bellte zustimmend.


  »An Schlaf ist jetzt nicht mehr zu denken«, meinte Dragon. »Nicht unter all diesen Kadavern.«


  Langsam ging er zurück zum Feuer. Es loderte hoch, da Xando die Knüppel zusammengeschoben hatte. Xando machte einige Sätze und verschwand in der Dunkelheit. Vermutlich lief er einmal rund um das Lager, um mögliche Gefahren aufzuspüren. Dragon packte seine Ausrüstung zusammen und reinigte das Schwert, ehe er es wieder in die breite Scheide zurückschob. Dann war Xando wieder da und blieb schweifwedelnd neben dem Feuer stehen. Er kam langsam heran und packte Dragon vorsichtig am Handgelenk.


  »Aha! Ich soll dir wieder einmal folgen!«


  Dragon ging zum Feuer zurück, wohin der Hund ihn zog. Er begriff und nahm einen brennenden Ast mit sich. Dann zog ihn der Hund wieder am Felsen vorbei, vorbei auch an dem Pferd, zwischen Bäumen hindurch und über raschelndes Laub. Fünfhundert Doppelschritte weiter sah Dragon zwischen Bäumen und Felsen eine dunkle Fläche, in der sich die Sterne spiegelten.


  Die Fläche zerriß in viele Ringe, als ein Frosch sich vom Ufer hineinschnellte.


  Der Tümpel war nicht größer als zwei Mannslängen.


  »Ich verstehe. Hier können wir den Rest der Nacht lagern.«


  Dragon schaute zwischen dem Blattwerk nach oben und sah die Sterne an. Sie hatten mehr als die Hälfte ihres nächtlichen Weges zurückgelegt. Also würde es sich noch lohnen, das Lager neu aufzuschlagen. Er steckte die improvisierte Fackel in den Boden und ging zurück.


  Eine halbe Stunde später befand sich die gesamte Ausrüstung hier. Das Pferd soff gierig, und neben einem kleinen Feuer im Steinkreis schlief Dragon. Wieder bewachte ihn Marathas Hund.


  


  Gegen Mittag des nächsten Tages schimmerte der Raxos vor ihnen im Sonnenlicht. Das Gebiet erschien Dragon vage bekannt. Xando folgte dem Fluß eine Weile abwärts, und am späten Nachmittag erreichten sie die vertraute Furt, wo sie ihn überquerten.


  Ein Stück weiter des Weges bellte Xando freudig, und plötzlich stand Maratha vor ihnen auf dem breiten Pfad. Jetzt hörte Dragon auch die vielen Tiere, die hier in der Gegend weideten.


  Xando stürzte sich auf seine Herrin, stellte sich auf die Hinterläufe und stieß Maratha die Schnauze ins Haar. Die Seherin war jetzt eine junge Frau von aufregender, exotischer Schönheit. Sie trug feine Felle, die dem Blick eines Mannes genug enthüllten, um seine Phantasie zu beflügeln.


  Dragon schwang sich aus dem Sattel, nahm den Zügel kurz und ging auf sie zu. »Ich bin hier, weil unser treuer Helfer und Freund mich hierhergeführt hat, Maratha.«


  Sie lächelte. »Du bist hier, weil ich es so wollte.«


  Dragon widersprach nicht. Der Blick ihrer blinden Augen war auf eine seltsame Art klar, und er dachte verwirrt, welch außergewöhnliche Frau sie war.


  Er sagte: »Ich kam auch her, um zu erfahren, wo Amee ist.«


  »Ich weiß. Laß uns zu meiner Hütte gehen. Leih mir deinen Arm. Ich will deine brennende Frage beantworten und das Scheitern meines Planes eingestehen.« Bevor er fragen konnte, fuhr sie fort: »Cnossos nahm deine Gestalt an, wie du selbst gesehen hast. Sie hielt ihn für dich, Dragon, wenigstens eine Weile, und folgte ihm. Ich weiß nicht, weshalb er dieses Spiel spielte. Unsere Begegnung war zu kurz, es herauszufinden. Sie überquerten die Furt, und meine Hirten und ich stellten sie. Ich riß ihm die Maske vom Gesicht, daß sie sehen konnte, in wessen Gesellschaft sie sich befand. Und ich sagte ihr, daß ihr alle wohlauf seid. Doch bevor wir deine geliebte Prinzessin in die Sicherheit meiner Hütte bringen konnten, verwandelte er sich in einen Geier und entriß sie uns wieder.«


  Dragon fragte gepreßt: »So lebt sie noch? Weißt du, wohin er sie bringt?«


  Er atmete den Duft von Blüten, der sie umgab. Ihr Haar glänzte wie getriebenes Gold, wenn die Sonne darauf fiel.


  »Sie lebt. Und ich denke, ich weiß, wohin er sie bringt, und wir werden gemeinsam einen Weg dahin suchen, mein lieber Freund«, sagte Maratha. Ihre Augen hefteten sich in seine; er bemerkte es mit ehrlicher Verblüffung. Wenn man so nahe bei ihr war, vergaß man, daß sie blind war. »Aber jetzt ist Xando müde. Und ich sehne mich nach ein wenig Bewunderung und männlicher Kraft. Vereint laß uns die inneren Pfade wandeln. Vielleicht vermag ich dir Licht zu zeigen, wo du bisher nur Dunkelheit gesehen hast. Komm, geheimnisvoller Mann aus einer anderen Welt.«


  Das waren wundervolle, verwirrende Versprechungen, denen er sich nicht entziehen konnte. Schon einmal war ihm ein kurzer Blick in diese innere Welt vergönnt gewesen, aber damals hatten sie ihre Kräfte gemessen. Damals hatten sie einander noch nicht vertraut. Jetzt mochten Zuneigung und Freundschaft neue Türen öffnen.


  Sie hob einen Arm und streichelte seine bartlose Wange.


  »Was erwartest du von mir?« fragte er mit rauher Stimme.


  Sie lächelte. »Ich weiß, daß in dieser Welt dein Herz gebunden ist, lieber Freund. Aber wir sind beide Geschöpfe aus einer anderen Welt, in der unsere Seelen verwurzelt sind, auch wenn wir uns kaum mehr daran erinnern. Laß uns heute nacht in Gefilden fern dieser Welt Bande knüpfen und Kräfte erwecken für den Kampf, der vor uns liegt …«


  Zwei Hirten traten ihnen unvermutet entgegen und musterten den hochgewachsenen Fremden ruhig, die Hand an dem Messergriff.


  »Gib ihnen deine Waffen, Dragon, deine Ausrüstung und dein Pferd. Sie werden alles bestens versorgen. Du kannst Vertrauen haben – das sind meine Freunde, die mich seit langer Zeit kennen und lieben.«


  »Gern«, sagte Dragon und klopfte dem Hengst auf den Hals. Das Tier folgte den bärtigen, kleinen Männern, die nach Ziegen und ranzigem Fett rochen, vollkommen ruhig.


  Hand in Hand gingen Maratha und er weiter. Xando sprang wedelnd um ihre Füße. Sie kamen zu einem großen Baum, vorbei an einer plätschernden Quelle und an den Fuß einer gewundenen Treppe, die zu einem kleinen Haus mit weißen Wänden führten. Dahinter erkannte Dragon drei kleinere, fremdartige Bäume. Sie standen hinter einer geraden, symmetrisch gemauerten und weißgekalkten Mauer, die voll der Hitze des Tages war.


  »Ein ruhiger Platz«, sagte Dragon. »Hier lebst du also, Maratha?«


  Sie lächelte ihn wieder an, als sie ihren Kopf halb drehte. »Es ist der Mittelpunkt der Welt«, bekannte sie leise. Ihre Stimme war nicht weniger aufregend als ihr Körper, als ihre Gesten, dachte Dragon. »Meiner Welt, Dragon!«


  »Wie ist deine Welt?« fragte er.


  Sie stiegen nebeneinander langsam die Treppe hinauf. Xando war verschwunden.


  »Warte und sieh!« sagte Maratha.


  Dragon zählte siebenundsiebzig Stufen. Eine magische Zahl? Sie kamen auf einen kleinen Platz, der im durchbrochenen Muster des Schattens eines Baumes lag. Maratha ging, ohne zu zögern, auf die weißen Felle zu und schlug sie zurück. Sie blieb neben dem Eingang stehen und sagte leise: »Tritt ein, lieber Freund!«


  »Danke«, murmelte er etwas verwirrt. Als er an ihr vorbei, sich bückend, das Haus betrat, streifte ihn ihr Körper. Er hörte ihr schnelles Atmen, und sein Herz tat einen Sprung. Er räusperte sich und sah sich in dem Raum um.


  Ein schmales Bett, ein gemauerter Herd mit viel grauer Asche. Weinkrüge, weiß und schlank. Ein Mantel hing an einem Haken. Und sämtliche ebenen Flächen, die des Tisches ebenso wie der Stühle und der Wandbretter, waren mit einer Kante versehen. Sie verhinderte, daß Gegenstände leicht hinuntergestoßen werden konnten. Die Kante selbst war mit verschiedenen, sich niemals wiederholenden Musterungen in Schnitzarbeit versehen.


  Maratha kam auf ihn zu, lächelte und deutete auf eine Tür. Sie bestand aus weißen Holzrahmen und gelben Fellen, von denen man die Haare abgeschabt hatte. Die Frau stolperte, und Dragon streckte seine Arme aus, um sie zu stützen. Einen langen Augenblick lag ihr Körper an seinem, und er fühlte eine Verzauberung wie damals, als er neben Amee am Wasserfall …


  Nein, sie war anders, fremdartiger. Er fand nicht das rechte Wort dafür, weder in der Alten Sprache noch in der der Urgoriten.


  »Öffne die Tür!« sagte Maratha und neigte ihren Kopf an seine Brust.


  Ohne daß es ihm bewußt war, legte er den Arm um sie. Dann zog er die Tür auf. Dahinter sah er Dinge, die er an dieser Stelle niemals vermutet hatte. Es war die Tür in ein kleines Zauberreich.


  »Geh voraus, Dragon!« flüsterte Amee.


  Amee? Nein, es war Maratha. Verwirrt betrat er den kleinen Garten.


  


  Er hielt unwillkürlich den Atem an.


  Er blieb neben der Tür stehen und lehnte sich an den warmen, dunklen Stein der Wand. Er stand in einem viereckigen Innenhof, in den der Widerschein des rötlichen Abendhimmels fiel. Der Boden war grasbewachsen und duftete nach Blumen. In der Mitte stand ein kniehoher, länglicher Tisch neben einer Liegestatt aus kunstvoll geschnitztem Holz, bedeckt mit Fellen und seidenen Decken und Kissen. Davon abgesehen war der Hof leer.


  Was Dragon im Schritt verhalten ließ, war der Anblick der Wand zu seiner Linken. Der schwarze, glatte Stein war gesprenkelt mit Gold und durchzogen von dünnen goldenen Adern, die im Abendrot atemberaubend leuchteten, so daß der Blick in ihnen versinken wollte.


  »Hier«, flüsterte Maratha, »wird der Blick gefangen und der Geist frei. Es ist mein Garten der Sinne. Hier fallen alle Mauern, und wenn die Nacht kommt, verliert die Welt ihre Kraft. Du wirst sehen, Dragon, mein geliebter Freund, die Schwerelosigkeit in meinen Armen …«


  Er spürte ihre Lippen auf seinen und erwachte aus einer seltsamen, lockenden Entrücktheit.


  Sie lächelte über seine Wortlosigkeit und sagte: »Wir sind an einer Quelle vorbeigekommen. Dort wirst du einen steinernen Trog finden, in dem sich warmes, nach Kräutern duftendes Wasser befindet. Dort leg deine Rüstung ab und erfrische dich. Du findest dort neue Kleider, weich und bequem. Ich erwarte dich. Wir werden zusammen essen und beraten, wie wir deiner Liebsten helfen können. Aber – ich muß dich warnen, mein geliebter Freund, es hat seinen Preis!«


  Er erschrak ein wenig über den Ernst in ihrer Stimme. »Wirst du tun, was ich fordern muß, um euch in dieser Welt schützen zu können?«


  »Ich werde es tun!« sagte er. »Wenn es in meinen Kräften steht.«


  »Oh, ich bin sicher«, sagte sie lächelnd, »daß es das tut.«


  


  Als er zurückkam, erfrischt vom Bad und den wohlduftenden Kräutern, die seine Haut zum Prickeln brachten, und gekleidet in weite, leichte Beinkleider, ein langärmeliges, offenes Hemd und Sandalen, sah er, daß Maratha sich erneut verwandelt hatte.


  Sie lag hingestreckt auf den seidenen Decken. Ihr Haar lag in weichen Wellen um ihren schmalen Kopf. Ihre blinden Augen sahen ihm entgegen. Ihr Gesicht war unbeschreiblich lieblich und ein wenig bleich im zuckenden Licht zweier kleiner Tonlämpchen, die auf dem Tisch standen. Ihre Miene war erwartungsvoll. Um ihre Handgelenke lagen breite, dünne Reifen, die golden glänzten. Sie trug ein bodenlanges Kleid, das halb durchsichtig war – Dragons Atem stockte bei diesem Anblick im verbergenden und enthüllenden Spiel des Lichtes. An den Armen und am Halsausschnitt, der sich wie eine Blüte von der Brust aufwärts öffnete, erkannte er silberne Stickerei. Sie lächelte und sagte leise: »Ein Becher Wein, Dragon? Komm, setz dich zu mir.« Ein wenig berauscht folgte er ihrer Aufforderung. Es roch anregend nach Speisen, die in silbernen Schüsseln auf dem Tisch standen, nach Gewürzen, die den Gaumen neugierig machten. Während sie Wein aus einer schimmernden Karaffe in einen Kelch goß und ihm reichte, war er erneut gebannt vom Spiel des Lichtes an den Wänden. Das blasse Blau der Abenddämmerung war über den vier Wänden. Die ersten Sterne blitzten am Himmel. Der vage Lichtschein verwandelte die goldenen Tropfen und Linien im schwarzen Stein in fremdartige Sternbilder, und das Licht der Lampen entzündete da und dort feurige Sonnen und ließ goldene Sternschnuppen auf einem Phantasiehimmel verglühen.


  »Der schwarze Stein ist nicht von dieser Welt«, sagte sie. Ihre Finger berührten sich, als sie ihm den schlanken Silberbecher gab. Der Wein und der Becher waren sehr kalt, und er stürzte verwirrt einen großen Schluck hinunter. Der Wein brannte im Gaumen wie flüssiges Feuer. »Ist es nicht, als ob er lebendig wäre? Erfüllt von Bildern auch für deine Augen, Dragon?«


  »Ja«, sagte er fasziniert. »Doch so flüchtig … wie meine Träume …«


  »Hier bewahre ich alte Erinnerungen. Nicht nur meine. Ein wenig davon will ich dir heute zeigen. Aber nun laß uns essen. Du mußt hungrig sein, und meine Hirten kennen Rezepte und Gewürze, um die sie mancher Hofkoch beneiden würde.«


  Dragon war in der Tat hungrig und langte kräftig zu. Das helle Brot schmeckte vorzüglich. Das Fleisch des Bratens war saftig und phantasievoll gewürzt. Einige der Früchte waren ihm unbekannt, und er war neugierig genug, alles zu probieren. Es war die beste Mahlzeit, seit er aus seinem zweitausendjährigen Schlaf aufgewacht war. Und wenn Urgor seine neue Heimat werden sollte, würde er einige dieser talentierten Hirten an den Hof holen müssen.


  Es fiel ihm auf, daß Maratha die Speisen kaum anrührte. Aber ihre blinden Augen ruhten auf ihm, während sie an ihrem Weinkelch nippte, und manchmal berührten sich ihre Hände wie zufällig, und ein seltsamer Zauber ging von dieser Berührung aus.


  Er sprach unentwegt, berichtete von den Ereignissen im Lager der Söhne Nuaks. Sie lauschte geduldig und versonnen den Dingen, die sie schon wußte. Nur einmal unterbrach sie ihn und sagte:


  »Ich war es, die dich aus dem Schlaf der Traumblume weckte, mein geliebter Freund, und dir die Kraft gab, deine Klinge zu führen.«


  »Ich ahnte es … später«, murmelte Dragon. »In dieser Nacht hast du mir wahrhaft im letzten Augenblick das Leben gerettet …«


  »Es wird nicht mehr so schwer sein, dich mit meinen inneren Augen zu finden und zu bewachen, wenn unsere Körper mehr voneinander wissen. Heute nacht, Dragon, wirst du mir ein wenig von diesem Leben zum Geschenk machen. Das ist der Preis für meine Wachsamkeit. Und morgen wird Xando dir den Weg nach Koroskhyr zeigen. Das ist der Ort, an dem unser gemeinsamer Feind seine Schätze hortet.«


  Ein junges Hirtenmädchen kam herein, räumte den Tisch ab und löschte die Glutschalen. Sie wollte die Tonlämpchen nachfüllen, aber Maratha winkte sie hinaus. Sie lächelte Dragon zu und verschwand so lautlos, wie sie gekommen war.


  Die Stille war unirdisch. Die Dämmerung war der Nacht gewichen. Ein Baldachin voller Sterne spannte sich über das Geviert der schwarzen Mauern.


  »Lösche die Lichter, Dragon! Erinnerungen fliehen das Licht.«


  Er tat, wie sie verlangte, und hielt unwillkürlich den Atem an. Noch nie war die Dunkelheit prachtvoller gewesen. Es waren keine Mauern mehr zu erkennen. Der Sternenhimmel reichte ringsum bis auf den Boden herab. Es war, als befinde man sich zwischen den Sternen, und es weckte ein Gefühl der Vertrautheit in Dragon.


  Maratha sank seufzend auf das seidene Lager zurück. Ihre Hand glitt an seinen Hals. Sie nahm ihm das sanft schimmernde Amulett ab und legte es beiseite.


  »Und jetzt laß uns versuchen, den Schläfer wirklich zu wecken«, flüsterte sie und zog ihn an sich.


  Einen Atemzug lang war Furcht in ihm, und er wollte sich ihren kundigen Fingern entziehen, wollte ihr sagen, daß es Amee ganz allein sei, die er liebte. Aber der Wein entfachte Feuer in seinem Körper und in seinem Verstand, und die Sternennacht war voller Versprechungen – alles schien möglich in den Armen dieser geheimnisvollen Frau.


  »Küß mich«, flüsterte sie, »küß mich, geliebter Freund …«


  Da fanden sich ihre Lippen zu einem langen Kuß, der behutsam und zögernd begann und leidenschaftlich endete. Er spürte, wie sie erschauerte in seinen Armen. Er vergaß alles – seine Furcht, seine Sehnsucht, die Zeit und den Raum. Es gab nur noch die Frau, die in seinen Armen lag und deren wundersame Gedanken in seinem Kopf lockten und wisperten. Wie er von ihrem Körper Besitz ergriff, so ergriff sie Besitz von seinem Geist – mit dem gleichen Feuer, der gleichen Leidenschaft.


  Irgendwann zwischen diesen trunkenen Atemzügen und Herzschlägen, die die Vereinigung der Körper begleiteten, öffnete Dragon die Augen weit.


  Ein Stück des Sternenhimmels war verschwunden und hatte einer fremdartigen Szenerie Platz gemacht. Aber er sah nicht nur, er fühlte auch: Trauer, einen fremdartigen Hunger, Grausamkeit.


  Eine nur entfernt menschliche Gestalt stand in einem Raum, in dem kalte weiße Lichter brannten. Sie war zwei Köpfe größer als ein Mann, langbeinig, schmalhüftig und in ein metallisch schimmerndes Gewand gekleidet, das nur die Hände und den Kopf frei ließ. Das Gesicht war unendlich fremd, mit hoher Stirn, nur ansatzweise vorhandener Nase und spitzem Kinn, mit stechenden, runden Augen und blauer Haut.


  Das Wesen blickte hinaus durch ein achteckiges Fenster auf die Staubschleier und Sandwüsten einer sterbenden Welt, in der alles Leben erloschen war, außer dem der beherrschenden Art.


  Die Gefühle wechselten abrupt von Grimm zu Befriedigung und kaum bezähmbarer Erwartung.


  Das Wesen wandte sich dem Inneren des Raumes zu, wo ein Dutzend andere seiner Art vor einer gewaltigen Apparatur standen. Ein Trichter, durchsichtig wie Glas, strebte zur hohen Kuppel empor und stieß durch sie hindurch und ließ am Ende einen kleinen Ausschnitt des dämmrigen Himmels erkennen. Mächtige Ringe aus Metall verliefen wie ein Skelett in den Trichter. Der Schalttisch, auf dem die Apparatur ruhte, war dunkel bis auf ein einziges rotes Licht. Ein Summen erfüllte die Luft und vermittelte eine Ahnung von großen Kräften, die auf die Hand des Meisters warteten.


  In der Stille der Erwartung flogen die Hände des Wesens über Schalter und Knöpfe, begleitet von einem Triumphgefühl. Lichter flammten auf. Das Summen der Kräfte war einen Augenblick lang ohrenbetäubend. Dann schoß blaues Feuer die metallenen Ringe empor und griff in einer grellen Spirale hinaus in den Himmel.


  Aller Blicke richteten sich auf ein großes Auge aus Glas, auf dem Sterne in rasender Geschwindigkeit vorüberwirbelten.


  »Und nun seht die Welt«, sagte das Wesen triumphierend, »die auf uns wartet!«


  Die Versammelten stießen überraschte Rufe aus, als die Sterne verblaßten und sie auf eine wundersame, märchenhafte Stadt blickten, die voller Leben war. Bäume säumten die Straßen und Plätze und die wie flüssiges Silber gleißenden Kanäle. Brücken spannten sich in eleganten Bögen über Flüsse und Straßen. Türme jeder Form strebten zum Himmel auf wo große Vögel im warmen Wind kreisten. Wagen glitten durch die Straßen. Und am Horizont stieg ein Sternenschiff ins blaue Firmament.


  Ein Gefühl überkam Dragon beim Anblick dieser Stadt, wie er es seit seinem Erwachen noch nicht empfunden hatte. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, was es war. Und die Erkenntnis schnürte ihm die Kehle zu.


  Es war Heimweh.


  Plötzlich erwachten Bilder in ihm, und die Wände gaben sie wieder.


  Er wanderte durch die Straßen der Stadt. Er wußte, daß sie Muon hieß. Da waren Gesichter, die meisten fremd, aber freundlich. Er war auf dem Weg zum Raumhafen. Die Vorahnung einer großen Gefahr trieb ihn.


  Aber die Bilder waren zu flüchtig. Je mehr er sie festzuhalten versuchte, desto mehr entglitten sie ihm, verschwanden hinter Schleiern des Vergessens. Als Marathas magische Sternenwände dunkel wurden, blieb nur ein Gefühl eines großen Verlustes. Der Schmerz, daß etwas Wundervolles, diese Stadt, seine Welt, für immer zerstört und verloren war.


  Marathas Hände griffen nach seinem Gesicht, strichen die Tränen aus seinen Augen. Sie flüsterte süße Worte, die ihn für eine Weile, für die Nacht, vergessen ließen, wie verloren er war.


  


  Bei Sonnenaufgang vertrieben Tatendrang und Rastlosigkeit den Zauber der Nacht. Er hatte es eilig, zu Cnossos’ Burg Koroskhyr aufzubrechen und Amee zu befreien. Die Hirten brachten ihm ein zweites Pferd, so daß er die Tiere abwechselnd reiten und schneller vorankommen konnte. Xando lief ungeduldig bellend bereits ein Stück voraus.


  Maratha küßte ihn zum Abschied. Bedauernd sagte sie: »Ich war nicht kundig genug, die Tür mehr als einen Spalt aufzustoßen. Der Abgrund ist noch zu tief. Vielleicht wenn wir uns eines Tages wiedersehen …«


  Er nickte nachdenklich. »Ich weiß jetzt schon, daß es nicht einfach sein wird, mit diesen Erinnerungen zu leben. Aber ohne ist es ebenso schwierig.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Manche Bilder waren so fremd …«


  »Es sind Cnossos’ Erinnerungen. Ich dachte, sie würden helfen. Aber du kennst nun seine wirkliche Gestalt.« Sie lächelte. »Er würde viel geben, diese Erinnerungen wiederzufinden.«


  »Hast du sie ihm gestohlen?«


  »Er hat sie verloren«, antwortete sie kryptisch.


  »Wie ich«, sagte Dragon bitter.


  Er stieg in den Sattel, und sie sah ihm nach, als er auf dem schmalen Weg hinabritt. Xando lief vor den Pferden und wedelte mit dem Schwanz. Das Gesicht der Seherin zeigte ein sicheres, selbstbewußtes Lächeln. Ihm hatte sie nichts genommen, nein, aber er hatte etwas zurückgelassen, ohne es zu wissen.


  Dragon winkte, ehe er auf dem Weg in Richtung Urgor weitersprengte, den süßen Geschmack des Kusses auf den Lippen und die vage Erinnerung an den Rausch dieser Nacht im Herzen.


  »Unsere Wege werden sich noch oft kreuzen, Dragon!« flüsterte Maratha voller Sehnsucht.


  ENDE


  


  Der nächste DRAGON-Band


  


  Ein mörderisches Spiel um Macht und Ehre, um Liebe und Leidenschaft, um Göttlichkeit und blankes Überleben hat für Dragon begonnen, seit er aus seinem jahrtausendelangen Schlaf erweckt wurde.


  Er hat neue Freunde gefunden und einen uralten Gegner: Cnossos, der schon an der Zerstörung von Dragons Heimat Atlantis maßgeblichen Anteil hatte.


  Zwei Ziele muß Dragon nun anstreben: Nur am Berg Ah’rath kann er die notwendige Hilfe erhalten, um seine verlorenen Erinnerungen wiederzufinden, aber zuvor muß er seine geliebte Prinzessin Amee aus den Klauen Cnossos’ befreien. Dadurch will ihn der übermächtige Feind vom Ah’rath fernhalten, und deshalb ist Schnelligkeit für Dragon lebenswichtig.


  Doch überall warten bereits Fallen auf ihn: gedungene Mörder und religiöse Fanatiker, die dem »Gott der vielen Namen« bedingungslos gehorchen.


  Da greift Dragon zu einem Mittel, das selbst den raffinierten Cnossos überrascht: Er wird zum Drachenreiter …


  


  DER DRACHENREITER


  


  So lautet auch der Titel des packenden Fantasy-Romans in der DRAGON-Reihe, der im nächsten Monat erscheint. Freuen Sie sich schon jetzt darauf!
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